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Das große Unglüd unferer Zeit 
liegt, auf die kürzeſte Formel 
gebracht, in dieſen zwei inhalts⸗ 
ſchweren Worten beſchloſſen. Neue 
Begriffe füllen die leere Stelle 
und erſcheinen in ihrer Verab⸗ 
ſolutierung geradezu als Reli⸗ 
gionserſatz: Fortſchritt, Technik, 
Wirtſchaft. Wir fühlen zwar, 
daß Fortſchritt ohne Heilsziel 
letzten Endes zur Selbſtvernich⸗ 
tung führt; daß Technik allein 
nicht glücklich macht, und daß 
Wirtſchaft als Selbſtzweck Ver⸗ 
elendung nicht aufhält und durch 
Wirtſchaft allein nicht ſaniert 
werden kann. 

Wenn Gott abhanden kommt, 
geht der Menſch zugrunde. Die 
Geſchichte lehrt es mit eindring⸗ 
licher Deutlichkeit: gotterfüllte 
Zeiten waren zwar nicht immer 
Zeiten der Ueppigkeit, wohl aber 
der Größe und Tugenden, die 
ſichtbaren Niederſchlag gefunden 
haben in den himmelweiſenden 
Domen, in den ewigkeitshaltigen 
Schöpfungen und in dem bedeu⸗ 
tenden Menſchentum Altdeutſch⸗ 
lands, wogegen Gottferne Hand 
in Hand geht mit Entartung und 
Niedergang. Wir fühlen es in 
unſerer Zeit mit ſchrecklicher Klar⸗ 
heit bei uns und auch anderswo. 
Während aber z. B. dem romani⸗ 
ſchen Geiſt immerhin noch ſein 
formaler Sinn zuſtatten kommt, 
wird uns in ſolchen Zeiten gerade 
der Hang zum Abſtrakten um ſo 
mehr zum Verhängnis. Je größer 
dieſer Zug zum Geſtaltloſen, ja 
Hemmungslofen, deſto weniger iſt 
die Realität Gottes zu entbehren. 
Kraft und Schönheit des Weſens 
kann ſich nur auf Gottesgrund 
verwirklichen, oder ſie verwirkt 
ſich im bloß Myſtiſchen und Gren⸗ 
zenloſen. 
| Wenn Gott fehlt, iſt Gewiſſen 
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. . . So ist es Mühe und Arbeit gewesen! 


Atman 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wenn Gott fehlt, hört Volk als geglieder⸗ 
ter Organismus auf, Volk zu ſein, und 
wird Maſſe. Wenn Gott fehlt, wird Ma⸗ 
ſchine Dämon, Arbeit Sklaverei, das 
Leben auf dieſer entgötterten Erde eine 
Hölle. Die innere Freiheit des Menſchen 
verſinkt, ſeine natürlichen Rechte, gött⸗ 
liche Rechte, verdorren, ſein Perſönlich⸗ 
keitsrecht; er wird Ware und verſachlicht. 
Gemeinſchaft, Solidarität, Karitas geht 
unter in Maſſe Menſch als Kollektiv⸗ 
begriff. Die Anzeichen dafür ſind vielfach 
vorhanden. Wir gehen einer inneren 
Vereiſung entgegen. 

Gott fehlt, wenn man ihn bloß denkt, 
philoſophiert und diskutiert, wobei man 
ihn ſchließlich zerdenkt und aufhebt. Er 
will gelebt ſein. Seine Lebensform 
iſt das Chriſtentum als das innerſte Ge⸗ 
ſetz unſeres Abendlandes, dem es ſeinen 
Beſtand, ſeine innere und äußere Struk⸗ 
tur, ſein kulturelles Daſein verdankt. Die 
lebendige Sichtbarkeit Gottes auf Erden 
iſt die Kirche. Es geht nicht ohne Gebote, 
Lehren oder Dogmen, ſie ſind göttlicher 


Natur und enthalten ſeinen Heilsplan: 
Du ſollſt! Sie binden das Subjektive, 
Willkürliche an das unveränderlich gül⸗ 
tige Objektive. Weltanſchauung allein 
genügt nicht; ſelbſt der kategoriſche Im⸗ 
perativ Kants und ſein Idealſubjekt ſind 
nur blutleere Schemen gegen die einzige, 
wirkliche, lebendige Realität Gottes, die 
in der heroiſchen Religion der Liebe, im 
tätigen Chriſtentum, in der Kirche, in 
den unmeßbaren ſchöpferiſchen Kräften 
des Glaubens als elementare Seelenfor⸗ 
derung wirkſam iſt. Dieſe Realität, die 
alle entzweienden Linien des Daſeins in 
ſich vereinigt, verſöhnt, ausgleicht und die 
Beſtimmung des Menſchen, ſein Heil zu 
wirken, unaufhörlich erneuert, muß in 
allem Tun und Laſſen fühlbar gegen⸗ 
wärtig ſein als der ruhende Pol in der 
Flucht der Erſcheinungen, als der unüber⸗ 
windliche Fels und innere Halt, damit 
Denken und Handeln, der Einzelmenſch 
und ſchließlich Volk und Staat nicht ins 
Abſchüſſige gleiten und ſich ins Abſtrakte, 
Weſenloſe und Verneinende verlieren. 


Was in der Welt geschah 
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Schiffsexplofion: 15 Tote 


An Bord des norwegiſchen Dampfers „Hinnoy“ 
ereignete ſich 300 Meilen von Colombo ent⸗ 
fernt im Indiſchen Ozean eine Exploſion, 
der 15 Perſonen zum Opfer gefallen ſein ſollen. 
Die 13 Ueberlebenden, von denen 5 ſchwer ver⸗ 
letzt ſind, retteten ſich mit einem Boot, das von 
einem japaniſchen Dampfer gefunden wurde. 

* 


Entdeckung einer Vorzeitſtaoͤt in Peru 


Die unter der Führung von Dr. Borchers 
ſtehende deutſche Expedition meldete vor eini⸗ 
ger Zeit aus Peru, daß ſie in 3900 Meter Höhe 
in der Cordillera Blanca auf der Suche nach 
einem Wege in das ſagenhafte Quitaracſa⸗Tal 
die Ruinen einer umfangreichen Stadt⸗ 
anlage gefunden habe, die man zunächſt für 
eine Inka⸗Feſte halten mußte. Es wurden ein⸗ 
zelne noch gut erhaltene Häuſer, Fundamente 
von anderen, Spuren von Wachtürmen, zahl⸗ 
reiche Mauertrümmer ſowie eine Begräbnis⸗ 
ſtätte entdeckt. 

Eine nach Rückkehr der Expedition vorgenom⸗ 
mene Sichtung des Materials ſcheint jedoch ein 
überraſchendes Ergebnis von außerordentlicher 
Tragweite zu bringen. Es iſt nämlich zu ver⸗ 
muten, daß dieſe alte Bergfeſte gar nicht der 
Inkazeit, ſondern einer weſentlich früheren Zeit⸗ 
epoche entſtammt, der ſogenannten Tiahuanaco⸗ 
kultur, deren erſte Spuren im Jahre 1913 bei 
Tiahuanaco am Titicago⸗See aufgefunden wur⸗ 
den. Die Trahuanaco⸗Kultur reicht aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach bis ins zweite Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſtus zurück; möglicher⸗ 
weiſe iſt ſie aber auch noch älter. Sie erlebte 
ihre Blütezeit etwa im 7. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung und wurde dann von der Inka⸗ 
kultur abgelöſt. Wenn ſich bei der weiteren 
ant die tlihen Anterſuchung beſtätigen ſollte, 
daß die Ruinenſtadt am Eingang des Quita⸗ 
racſa⸗Tales dieſer uralten Menſchheitsepoche an⸗ 
gehört, ſo würde das für die frühgeſchichtliche 
Erforſchung Südamerikas einen großen Fort⸗ 
ſchritt bedeuten. 


* 


Engländer in Moskau verhaftet 


Die Telegraphen⸗Agentur der Sowjetunion 
meldet: Die amtliche Anterſuchung über eine 
Reihe unerwarteter und ſich wiederholender 
Beſchädigungen in großen Kraftwerken hat feſt⸗ 
geſtellt, daß dieſe Beſchädigungen auf die Tätig⸗ 
keit verbrecheriſcher Elemente unter 
Eee des Volkskommiſſariats für 
Schwerinduſtrie zurückzuführen ſind, die ſich die 


Zerſtörung von nt der Sowjetunion 
und die Außerbetriebſetzung der von dieſen Sta⸗ 
tionen belieferten Staatsfabriken zum Ziel ge⸗ 
ſetzt hatten. Die Anterſuchung ergab, daß an 
der Tätigkeit dieſer Schädlingsgruppe auch 
einige Angeſtellte der engliſchen Firma 
Metropolitan Vickers tätigen Anteil genommen 
haben. In dieſer Angelegenheit wurden 31 Per⸗ 
ſonen verhaftet, darunter fünf engliſche Staats⸗ 
bürger, die Angeſtellte der Metropolitan Vickers 
ſind. Dieſe wurden jedoch nach einem Verhör 


und nachdem ſie ſich durch Unterſchrift bene 
tet hatten, ihren Wohnſitz nicht zu ver 
auf freien Fuß geſetzt. 


aſſen, 


Aufſehenerregende Kindesentführung 


In dem kleinen belgiſchen Ort Neerpelt 
in der Nähe der holländiſchen Grenze ereignete 
ſich eine Kindesentführung, die an den 
Lindbergh⸗Kinderraub erinnert. In einer Villa 
wohnt dort ein Notar mit Frau und drei Kin⸗ 
dern, die von zwei Hausangeſtellten betreut 
werden. Unlängſt wurde das mittlere Kind im 
Alter von 22 Monaten in ſeinem Kinderwagen 
in den Garten gebracht, während die Mutter 
in der Stadt Beſorgungen machte. Als die 
Mutter zurückkehrte, war der Kinderwagen leer. 
Die Wagendecke und die Kiſſen befanden ſich in 
der gleichen Lage wie vorher. Keine Spur am 
Boden zeigte an, daß fremde Perſonen ſich dem 
Kinde genähert hatten. Die geſamte Polizei 
der Umgegend befindet ſich auf der Suche. Man 
verdächtigt eine Truppe von Zigeunern, die 
ſich in dem Orte aufgehalten und ihn am gleichen 
Toge verlaſſen hat. Die Nachforſchungen find 
bisher ohne Erfolg geblieben. 


* 


Großfeuer in Gent 


Ein Großfeuer brach in der Nacht in Gent 
aus. Aus bisher unbekannter Urſache gerieten 
die rieſigen Speicher einer Baumwoll⸗ 
firma in Brand, in denen ſich große Men⸗ 
gen von Baumwollabfällen befanden. Durch 
ſtarken Wind begünſtigt, verbreitete ſich das 
Feuer mit raſender Geſchwindi keit. Sämtliche 
Speicher ſtehen in Flammen. Der Sachſchaden 
wird auf viele Millionen beziffert. 

* 


Rekord des Schnellverkehrsflugzeuges 
anerkannt 
Das enen eee ene „He. 70“ 
hat am 21. Februar, mit 500 Kilogramm be⸗ 
laſtet, unter Führung von Flugkapitän Werner 
Junck, auf dem Flugplatz in Berlin⸗Staaken auf 
einer Strecke über 100 Kilometer eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 348,162 Kilometern in der Stunde 
erzielt. Dieſe Leiſtung iſt jetzt von der Fede⸗ 
ration Aeronautique Ster tong (F. A. J.) 
als internationaler Rekord anerkannt worden. 
Mit dieſer Leiſtung hat die deutſche Maſchine 
erneut den Beweis erbracht, daß ſie das ſchnellſte 
Verkehrsflugzeug der Erde iſt. 


2 1000 Jahre Bautzen 8 
Bautzen, die ſchöne Stadt in der Niederlauſitz, feiert ihr taufendjähriges Beſtehen. Unſer Bild zeigt die Ge⸗ 


ſamtanſicht der Stadt, im Vordergrunde u. a. das Wahrzeichen der 


tadt, der alte Turm. 
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Kattowitz 


Nächtlicher Aeberfall 


Der Schneider Johann K. von der Grund⸗ 
mannſtraße wurde nachts auf dem Wilhelms⸗ 
platz von zwei unbekannten Männern über⸗ 
fallen, die ihn verprügelten und zu Boden warfen. 
Dabei entwendete ihm der eine ſeine ganze 
Barſchaft in Höhe von 44 Zloty. Die Räuber 
entkamen nach der Tat in der Dunkelheit. Die 
Polizei nahm im Zuſammenhang damit die 
Marta Ziegler aus Zalenze ſeſt, die beſchul⸗ 
digt wird, mit den Banditen im Einvernehmen 
zu ſtehen. 


Dombrowa 


zwei Falſchmünzerbanden feſtgenommen 

Im Dombrowaer Revier wurden zwei Falſch⸗ 
münzerwerkſtätten ausgehoben, die alle Geld⸗ 
münzen bis zu zehn Zloty einſchließlich her⸗ 
ſtellten. Die erſte Bande wurde geführt von 
Georg Warski aus Klimontow, der gleich⸗ 
zeitig der „techniſche Leiter“ der Geldfabrik war, 
und Joſef Dydak aus Dombrowa, der eine 
Anzahl von Perſonen beſchäftigte, die im ganzen 
Dombrowaer Revier die falſchen Geldmünzen 
in Umlauf brachten. 

Die zweite Geldfälſcherbande ſetzt ſich aus 
einer fünfköpfigen Familie zuſammen, die ge⸗ 
meinſam das Falſchgeld herſtellte und vertrieb. 
Die Anführerin war die It Karbownik 
und ihre Tochter. Im Zuſammenhang mit der 
Aufdeckung der Geldfälſchungen wurden dreizehn 
Perſonen feſtgenommen und ins Gerichtsgefäng⸗ 
nis eingeliefert. 


Grenzbeamter 

von einem Schmuggler angeſchoſſen 

Am Freitag abend bemerkte bei Ruda⸗Hammer 
der Grenzbeamte Peter Pyplac z einen Mann 
in einem dunklen Mantel, der ſich über die 
Grenze ſchleichen wollte. Der Beamte rief ihn 
an, worauf der Schmuggler drei Schüſſe auf den 
Grenzwächter abgab, von denen ihn einer am 
Arm verwundete. Der Schmuggler flüchtete 
de und konnte nicht mehr feſrgenommen 
werden. 


Rybnit 


Schrecklicher Tod 
eines einjährigen Kindes 

Auf furchtbare Weiſe ift das einjährige Söhn⸗ 
chen Franz der Eheleute Matczak in Rybnik 
ums Leben gekommen. Das Kind ſpielte in 
der Küche der elterlichen Wohnung. In einem 
unbewachten Augenblick muß es nun dem Ofen 
zu nahe gekommen ſein. Ein dicht am Rande 
der Platte ſtehender Topf mit kochendem Waſſer 
ſtürzte um, und der Inhalt ergoß ſich über das 
bedauernswerte Kind. Trotz ſofortiger ärztlicher 
Hilfe ſtarb das Kind unter gräßlichen Qualen 

an den Folgen der Verletzungen. 


verſuchter Selbſtmord eines Arbeitsloſen 
Der 34jährige Arbeitsloſe Joſef Protzek aus 
Rybnik machte einen Selbſtmordverſuch. Er 
hängte ſich auf der Natiborer Straße an der Um: 
zäunung des Wylezichſchen Grundſtückes an 195 
nem Leibriemen auf. Zum Glück wurde der 
Mann durch vorüberkommende Paſſanten auf 
der noch ziemlich belebten Straße bald darauf 
bemerkt; die ſofort verſtändigte Polizei ſchnitt 
P. ab und brachte ihn ins Juliuskrankenhaus. 
Er konnte wieder ins Leben zurückgerufen wer⸗ 
den und befindet ſich außer Gefahr. Der Grund 
zur Tat iſt nicht bekannt. P. iſt ſeit längerer 
Zeit arbeitslos, ſo daß er die Tat in einem 
Ne der Verzweiflung begangen haben 
ürfte. 


Die Rerzenfabrik Sobtzik in Flammen 


Die Rybniker Feuerwehr wurde zu einem 
Großfeuer nach dem Schloßplatz Deren Die 
Kerzenfabrit der bekannten Firma Sobtzik, 
die in einem Gebäude der früheren Schloß⸗ 
brauerei untergebracht iſt, war in Brand ge⸗ 
raten. Das Feuer entſtand zunächſt in der 
Wachszieherei, die um dieſe Zeit noch im Be⸗ 


Umschau im Lande 


triebe ſtand, erſtreckte ſich doch bald darauf auf 
das ganze Gebäude, das im Handumdrehen in 
hellen Flammen ſtand. Die Brandſtätte war 
von Hunderten von Menſchen umlagert, ſo daß 
die Polizei alle Mühe hatte, die Ordnung auf⸗ 
recht zu erhalten. 

Die Feuerwehr nahm die Bekämpfung des 
Brandes zu gleicher Zeit von der dem Gerichts⸗ 
gebäude zugekehrten Seite der Fabrik und von 
der Rückfront auf. Das in der Fabrik bzw. im 
Lagerraum vorhandene fertige Material wurde 
nach dem Hofe des Sodomannſchen Grundſtückes 
in Sicherheit gebracht. Ein großer Teil der 
fertigen Wachswaren konnte dank der Hilfs⸗ 
bereitſchaft vieler Perſonen, die bei dem Brande 
zugegen waren, wenn auch ſtark beſchädigt, ge⸗ 
rettet werden. Der Feuerwehr gelang es nach 
etwa einſtündiger Arbeit den Brand wenigſtens 
ſoweit einzudämmen, daß ein Aebergreifen auf 
das angebaute Lagergebäude unterbunden war. 
Der Dachſtuhl der Fabrik und ein Teil der Ein⸗ 
richtung ſind vernichtet. Der Schaden ſteht bis 
zur Stunde noch nicht feſt, ex dürfte ſich jedoch, 
zumal die Fabrik vor dem Oſterfeſtre in vollem 
Betriebe war, andererſeits das Feuer durch die 
leicht brennbaren Wachswaren genügend Nah⸗ 
rung fand, auf mehrere tauſend Zloty belaufen. 
Auf welche Weiſe der Brand entſtand, iſt gleich⸗ 
falls noch nicht bekannt. Eine Unterſuchung iſt 
im Gange. Hervorgehoben zu werden verdient 
das ebenſo raſche wie energiſche Eingreifen der 
Rybniker Feuerwehr, wodurch ein weiteres Um⸗ 
ſichgreifen des Feuers verhindert wurde. Die 
Auswirkungen wären, beſonders bei der benach⸗ 
barten Mühle, ungeheuerlich geweſen. Die Pro⸗ 
duktion erleidet durch den Brand keine Ein⸗ 
ſchränkungen. 


Karbowa 
Rind beim Spiel tödlih verunglückt 


In der Ziegelei der Ferdinandgrube in Kar⸗ 
bowa ereignete ſich ein tödlicher Unglücksfall, 
als mehrere Kinder dort ſpielten. Der 13 jährige 
Kaſimir Warorzyniat kletterte in der Ziegel⸗ 
trockenaulage auf einen Ziegelſtänder und ſtürzte 
aus etwa 2 Meter Höhe ſo unglücklich ab, daß er 
einen Bruch der Wirbelſäule davontrug und ber- 
ſtarb. Die Leiche wurde in die Totenhalle des 
ſtädtiſchen Spitals überführt. 


Hohenlinde 
Drei Schnapsbrennereien ausgehoben 


Bei einem gewiſſen Felix Gorzawſki in 
Hohenlinde wurde eine geheime Schnapsbren⸗ 
nerei feſtgeſtellt, eine zweite — ebenfalls in 
Hohenlinde — beim Ignatz Pilot und die 
dritte Brennerei in der Wohnung des Emil 
Piecha in Hubertushütte. Bei allen dreien 
wurden Apparate und Rohmaterialen, die zur 
Schnapsherſtellung dienten, beſchlagnahmt. Bei 
Pilot wurden ferner 50 Kilogramm Apfelſinen, 
die aus Deutſchland geſchmuggelt waren, be⸗ 
ſchlagnahmt. Alle drei wurden feſtgenommen. 


Ein Hund nimmt einen Schmuggler feſt 


Zwei Schmuggler verſuchten die grüne Grenze 
in der Nähe von Hohenlinde zu überſchreiten. 
Auf die Aufforderung des Grenzbeamten, ſtehen 
zu bleiben, reagierten ſie nicht, ſondern ver⸗ 
ſuchten, wieder nach Deutſchland zu flüchten. 
Erſt auf die Drohung des Beamten, daß er 
ſchießen werde, blieb der eine Schmuggler ſtehen, 
während der zweite die Flucht vorzog. Der 
Hund des Grenzwächters aber konnte den Flie⸗ 
henden erreichen, ſprang ihn an und warf ihn 
zu Boden. Der Schmuggler erlitt dabei einige 
leichtere Bißverletzungen. 


Kochlowitz 
Zwei Menfhen im Feuer umgekommen 


In Kochlowitz brach im Anweſen der Hedwig 
Tycha ein Feuer aus, das ſich infolge des 
Windes ſchnell ausbreitete. Das hölzerne Wohn⸗ 
haus und die angebaule Scheune brannten voll⸗ 
kommen nieder. Die aus dem Schlaf geſchreck⸗ 
ten Einwohner konnten mit Mühe das bloße 
Leben retten. In der Eile und der Aufregung 


vergaß man das vierjährige Töchterchen Anna, 
das in den Flammen umkam. Nach zweiſtündiger 
Rettungsarbeit der Wehren aus Kochlowitz und 
Antonienhütte konnte das Feuer gelöſcht werden. 
Man fand unter den Trümmern des Hauſes die 
verkohlte Leiche des Kindes, die in die Leichen⸗ 
halle des Friedhofes in a, gebracht 
wurde. Die Höhe des Sachſchadens konnte bis⸗ 
her noch nicht feſtgeſtellt werden. Es wird an⸗ 
genommen, daß Brandſtiftung vorliegt, doch die 
Unterſuchung iſt noch nicht abgeſchloſſen. N 
Ein ähnlicher Fall ereignete ſich in Myslowitz. 
Der Max Pilarek zündete feine Wieſe an, 
um das trockene Gras zu verbrennen. Das 
Feuer si auf die angrenzende Wieſe des Joſef 
Palencki über, deſſen 15jährige Tochter Eli⸗ 
ſabeth, die ſich gerade auf der Wieſe befand, das 
Feuer löſchen wollte. Die Flammen ergriffen 
jedoch ihr Kleid, und mit fürchterlichen Brand⸗ 
wunden mußte ſie in das ſtädtiſche Spital in 
Myslowitz gebracht werden wo ſie nach zwei 
Tagen unter fürchterlichen Schmerzen ſtarb. 


Radzionkau 


von einer verirrten Kugel getötet 

Der einen Güterzug auf der Linie Grojetz 
Radzionkau begleitende Polizeibeamte bemerkte 
eine Gruppe von Männern, die aus dem Zuge 
Kohlen ſtehlen wollten. Der Beamte gab dar⸗ 
auf einen Schreckſchuß ab. Anglücklicherweiſe 
traf die Kugel den in der Nähe des Bahn⸗ 
dammes ſtehenden Grubenmaſchiniſten Dandera. 
Er war ſofort tot. 


Bielſchowitz 
Liebestragödie 


In Bielſchowitz ereignete ſich eine Liebes⸗ 
tragödie. Der 22jährige Ludwig Galwas aus 
Bielſchowitz hatte mit der 19jährigen Gertrud 
Szezygla an der Akademie zu Ehren des 
Marſchalls Pitſudſki teilgenommen. Auf dem 
Heimwege machte Galwas dem Mädchen eine 
Liebeserklärung, die aber zurückgewieſen wurde. 
Daraufhin zog er eine Piſtole und gab auf das 
Mädchen einen Schuß ab, durch den es ſchwer 
verletzt wurde. Dann ſetzte er die Waffe an die 
Schläfe und tötete ſich durch einen Schuß. Er 
war ſofort tot. Die ſchwerverletzte S. wurde in 
das Knappſchaftslazarett in Bielſchowitz gebracht, 
wo ſie mit dem Tode ringt. Galwas war Mit⸗ 
glied des Strzelec⸗Verbandes. 

— — 


Kleintierzucht⸗ und Gartenbauverein 
in Myslowitz. 

Am Sonntag, dem 2. April, um 16 Uhr findet 
bei Karaſchkiewicz (Ratskeller) die Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Wichtige Vorträge über Garten⸗ 
bau vom Herrn Referenten. Um pünktliches Er⸗ 
ſcheinen wird gebeten. 

— — — 


Viehpreise 
Gezahlt wurden am 20. März 1933 auf der 
Viehzentrale (Targowica) in Myslowitz für 
1 kg Lebendgewicht einschließlich der Han- 
delsunkosten für: 


Bullen: 
1. Vollfleischige, vom höchsten 
Schlachtwert 2. una 1—67 gr 
2. Jüngere, vollfleischige 56—60 „ 
3. Jüngere, vollfleischige und 
ältere gut ernährte 50—55 „ 


Kalbinnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert 
bis zu 7 Jahren 
3. Ältere gemästete und wenig 
gemästete Kühe u. Kalbinnen 51—60 „ 
4. Schlecht ernährte Kühe und 
Kalbinnen 41—50 „ 


61—70 „ 


58—71 


1. Die besten gemästeten Kälber 65—75 „ 
2. Mittelmäßig gemästete Kälber 55—64 „ 
3. Wenig gemästete 48—54 „ 
Schweine: 
Mastschweine über 150 kg. 131—150 „ 
. Vollfleischige v. 120—150 kg 115—130 „ 
. Vollfleischige v. 100—120 kg 100—114 „ 
. Vollfleischige v. 80—100 kg 
Auftrieb normal, Markt rubig, Tendenz: 
erhaltend. 
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Oberſchleſiſcher 


Wochenſchau 


Um die Abrüſtung 
Macdonald und Muſſolini 
machen neue Vorſchläge 


Die Lage der Abrüſtungskonferenz, deren 
zweiter Abſchnitt ſeit dem Juſammentritt des 
Büros nun beinahe ein halbes Jahr dauert, 
hat durch zwei neue Vorſchläge, durch die das 
Problem der Befriedung Europas wenigſtens 
für die allernächſte Zeit einer Löſung nahe⸗ 
gebracht werden joll, eine Wendung erfahren. 
Die zahlreichen Sitzungen der Ausſchüſſe und 
Komitees, Beratungen über zahlenmäßige und 
qualitative Abrüſtung, das Aufwerfen techniſcher 
Einzelfragen und nicht zuletzt der Widerſtand 
einzelner Verhandlungspartner haben ſchließlich 
das in der Hoover⸗Botſchaft jo einfach geſtellte 
Problem der Abrüſtung derart zerſpalten, daß 
mit einer Vertagung der Konferenz für längere 
Zeit zu rechnen war. 


In dieſem Augenblick erſchien der engliſche 
Miniſterpräſident Macdonald in Genf, um 
die Konferenz vor dem Schickſal des Vertagt⸗ 
werdens zu retten. Er wies beſonders darauf 
hin, daß Deutſchland die Gleichheit und Frei⸗ 
heit auf die es Anſpruch habe. nicht gewährt 
worden ſei. Die abgerüſteten Länder aber könn⸗ 
ten verlangen, daß die anderen Staaten auch 
ihren Beitrag zur Abrüſtung leiſteten und eben⸗ 
falls abrüſten. Er widerſetzte ſich entſchieden 
allen Vertagungsabſichten Und brachte einen 
Plan vor, der zum erſten Male feſte Zah⸗ 
len enthält. Die Konvention, die ſeine Vor⸗ 
ſchläge verwirklichen ſoll, ſieht eine Laufzeit von 
fünf Jahren vor. Als europäiſche Grundform 
für die Wehrſyſteme ſchlägt er die Einführung 
des Milizſyſtems von acht⸗ bis zwölfmonatiger 
Dienſtzeit vor. Die Höchſtzahl der Müli- 
tärbeſtände ſoll für Deutſchland 200 000, 
für Frankreich 400 000 (davon 200 000 Kolonial⸗ 
truppen), Italien 250 000, Polen 200 000, Ru⸗ 
mänien 150 000, Tſchechoſlowakei 100 000, Bel⸗ 
gien 75 000, Ungarn und Bulgarien je 60 000, 
Sowjetrußland 500 000, Südſlawien 100 000 
Mann betragen. Jam die Seerüſtungen wird 
der Ausbau des Londoner Flottenabkommens 
angeregt. Deutſchland ſoll ſeine Flottenbauten 
lediglich auf Erſatzbauten beſchränken. Dafür 
ſoll es nicht in der Seerüſtung den im Ver⸗ 
ſailler Vertrag feſtgelegten Berechnungen unter⸗ 
liegen. Macdonalds Plan ſieht ferner die A b⸗ 
en des Luftbombardements, 
es chemiſchen Krieges, eine Beſchrän⸗ 
kung der Militärluftſchiffahrt und des Geſchütz⸗ 
kalibers auf 10,5 Zentimeter vor. Das ſchwere 
Kriegsmaterial ſoll etappenweiſe innerhalb der 
fünfjährigen Laufzeit vernichtet werden. Alle 
Abkommen und die militäriſchen Klau⸗ 
anch des Verſailler Vertrages jollen 
urch dieſe Konvention als aufgehoben be⸗ 
trachtet werden. 


Während man die Ausſprache über den Vor⸗ 
ſchlag Macdonalds bis Ende der Woche vertagte 
hat inzwiſchen die Sachlage durch einen Beſu 
des engliſchen Premiers bei Muſſolini eine 
neue Aenderung erfahren. Nach einer regen 
Ausſprache hat ſich Muſſolini über die Regelung 
der politiſchen Hauptfragen dahingehend ge⸗ 
äußert, daß er eine Verſtändigung in einem 
Zuſammengehen der vier großen 
Weſtmächte (England, Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Italien) im Geiſte des Kellogg⸗Paktes 
ſehe. Durch ſeinen Plan und die Erklärung der 
Nichtanwendung von Gewalt könne man Europa 
eine lange Friedensperiode ſichern. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß bei der Ausſprache in Rom kein 
Wort über den Plan geſprochen worden iſt, den 
Macdonald erſt drei Tage vorher in Genf vor⸗ 
gelegt hatte. 

Die franzöſiſche Oeffentlichkeit lehnt den Plan 
Muſſolinis ebenſo ab, wie auch die franzöſiſche 
Delegation in Genf dem Vorſchlag Macdonalds 
mit äußerſter Zurückhaltung begegnet iſt. Man 
rechnet damit, daß es vermutlich in Kürze zu 
einer Viermächtekonferenz in Rom 
kommen wird. Als ein Plus für Deutſchland iſt 
die Tatſache zu buchen, daß in allen in letzter 
Zeit geäußerten Vorſchlägen zur Befriedung 


Europas (außer von franzöſiſcher Seite) die 
Notwendigkeit einer weiteren Reviſion des Ver⸗ 
ſailler Vertrages anerkannt wird. 


Regierunaskrife in Oefterreich? 


Im öſterreichiſchen Nationalrat kam es kürz⸗ 
lich zu einem Zwiſchenfall. Kurz vor Beginn 
einer Sitzung erſchienen etwa 40 Kriminal⸗ 
beamte vor dem Sitzungsſaal und verwehrten 
den etwas ſpäter angekommenen Abgeordneten 
und Journaliſten den Eintritt. Dieſes Ein⸗ 
greifen der Regierung findet folgende Er⸗ 
klärung: 


Am 7. März hat die Regierung Dollfuß bei 
der Abſtimmung eines großdeutſchen Antrages 
eine Niederlage erlitten. Da die Regierungs⸗ 
parteien das Stimmenverhältnis in haltloſer 
Weiſe anzweifelten, erklärten zwei Präſidenten 
des Hauſes ihren Rücktritt. Der dritte Präſi⸗ 
dent, Dr. Straffner, erklärte ſich mit ſeinen 
Kollegen ſolidariſch, jedoch unter dem Hinweis, 
daß er bis zu den Neuwahlen die Geſchäfte des 
Hauſes weiterführen würde. Bei der nächſten 
von Dr. Straffner einberufenen Sitzung kam es 
zu der geſchilderten Maßnahme der Regierung, 
die fie damit zu begründen ſuchte, daß das Pur: 
lament ſich durch den Rücktritt der Präſidenten 
ſelbſt ausgeſchaltet habe. Die Regierung kämpft 
gegen das Parlament. in dem ſie nur eine Ein⸗ 
bis Zwei⸗Stimmen⸗Mehrheit hat, und möchte es 
überhaupt außer Geltung wiſſen. Dieſer Kampf 
gilt in erſter Linie auch der Abwehr des 
Nationalſozialismus. Die Löſung des 
Streites liegt auch nicht in Neuwahlen, weil 
die Regierungsparteien in kaum weſentlich an⸗ 
derer Zuſammenſetzung ins Parlament einziehen 
würden, und die beſtehende Putſchgefahr bei 
Ausſchreibung von Wahlen könnte ſchwer⸗ 
111 außenpolitiſche Konſequenzen nach ſich 
ziehen. 


Neue Hoheitszeichen für die 
deutſche Wehrmacht 


Der Herr Reichspräſident hat für die deutſche 
Wehrmacht eine Aenderung der Hoheitszeichen 
verordnet. Die Reichskriegsflagge iſt 
mithin wieder ſchwarz⸗weiß⸗ rot mit dem 
eiſernen Kreuz in der Mitte unter Fortfall der 
ſchwarz⸗rot⸗goldenen Ecke. An die Dienſtmütze 
und am Stahlhelm werden in Zukunft wieder 
die ſchwarz⸗weiß⸗rote Reichskokarde bzw. 
die landsmannſchaftlichen Abzeichen in ſchwarz⸗ 
weiß⸗roter Farbe getragen. In einem Erlaß an 
die Wehrmacht ſagt der Herr Reichspräſident, 
daß er mit der Einführung der ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Zeichen der inneren Verbundenheit der 
Wehrmacht mit dem Wiedererſtarken der natio⸗ 
nalen Kräfte des deutſchen Volkes auch einen 
ſichtbaren Ausdruck gegeben habe. Dieſe Zeichen 
mögen dem Volke ſtets vor Augen führen, daß 
eine beſſere Zukunft nicht ohne den Willen zur 
Verteidigung der Heimat errungen werden 
könne. Die Wehrmacht möge auch künftighin 
Sinnbild und Stolz der Nation bleiben. 


Geſetzgeberiſche Vollmachten 


für den Staatspräſidenten 
Ein neues Ermächtigungsgeſetz 
im Seim 


Im Sejm wird nächſtens ein von der Regie⸗ 
rung eingebrachtes Ermächtigungsgeſetz ange⸗ 
nommen werden, das dem Staatspräſidenten bis 
zur Einberufung der nächſten Parlamentsſeſſion 
die weitgehendſten geſetzgeberiſchen Voll: 
machten in die Hand gibt. Die Begründung 
lautet, daß nach Schluß der gegenwärtigen Seſ⸗ 
ſion beider Häuſer des polniſchen Parlaments 
die Regierung vor die Aufgabe geſtellt ſein 
könne, auf wirtſchaftlichem oder außenpolitiſchem 
Gebiete raſche Entſchlüſſe zu faſſen und daß man 
mit dieſem Ermächtigungsgeſetz dem höchſten 
Beamten des Staates die Möglichkeit geben 
müſſe, bis zur nächſten ordentlichen Seſſion auf 
dem Verordnungswege regieren zu kön⸗ 
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nen. Allerdings iſt es in Wirklichkeit ſo, daß 
nicht der Staatspräſident, ſondern die Regierung 
auf Grund dieſes Geſetzes regieren wird. Man 
wirft mit Recht die Frage auf, wozu ein der⸗ 
artiges Geſetz im Hinblick auf die parlamenta⸗ 
riſchen Verhältniſſe in Polen überhaupt dienen 
0 da ja jedes Projekt mit überwiegender 

egierungsmehrheit angenommen wird. Die 
Regierungspreſſe kommentiert das Ermächti⸗ 
gungsgeſetz dahingehend daß es die Regierung 
der Notwendigkeit entheben ſoll, über die Motive 
der Geſetzgebung Rede und Antwort ſtehen zu 
müſſen und um der oppoſitionellen Kritik eine 
kleinere Angriffsfläche zu bieten. 


Schacht wieder Reichsbankpräſident 


Dr. Luther iſt von ſeinem Poſten des Reichs⸗ 
bankpräſidenten zurückgetreten, Dr. Schacht wurde 
zum Reichsbankpräſidenten ernannt. Der Wech⸗ 
ſel im Reichsbankpräſidium iſt von großer wirt⸗ 
chaftlicher Tragweite. Dr. Luther trat ſtets für 

en Schutz der Währung ein und verhinderte 
dadurch immer wieder das Anfaſſen eines 
großzügigen Arbeitsbeſchaffungs⸗ Programms. 
Dr. Schacht iſt Anhänger der wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchen Richtlinien der nationalen Regierung. 
Man hofft, daß die deutſche Währung bei ihm, 
der einſt der Inflation den Garaus gemacht 
hatte, in berufenen Händen ſei. Die Ernennung 
zeigt, daß der Reichskanzler auch auf finanz⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet über Hugenberg hinaus 
durchgreift. 


Die Eröffnung des Reichstages 


Die Eröffnung des Reichstages am Dienstag 
war für Deutſchland ein nationaler Feiertag. 
Zur Würdigung der bei den letzten Wahlen er⸗ 
folgten nationalen Einigung begann der Tag mit 
einem feierlichen Staatsakt in Potsdam. Die 
Abgeordneten und Regierungsmitglieder begaben 
ſich zuerſt zu Gottesdienſten in den Potsdamer 
Dom und die katholiſche Kirche. An hiſtoriſcher 
Stätte, in dem von den alten und neuen Fahnen 
beflaggten Potsdam eröffnete darauf der Reichs⸗ 
präſident von Hindenburg den neuen Reichstag 
in der Garniſonkirche. Während Reichskanzler 
Hitler ſeine Anſprache hielt, begab ſich der Herr 
Reichspräſident in die unterirdiſchen Gewölbe 
und legte in der Gruft an den Särgen 
Friedrich Wilhems I. und Friedrichs des Gro⸗ 
ßen Kränze nieder. Unter dem ungeheuren 
Jubel der Bevölkerung bewegte ſich der Parade⸗ 
zug des Militärs, der nationalen Verbände und 
Vereine durch die Feſtſtraßen Potsdams. Am 
Nachmittag eröffnete Reichsminiſter Göring die 
erſte Sitzung des Reichstages in der Krolloper 
Zum Präſidenten wurde Reichsminiſter Göring 
mit überwiegender Mehrheit wiedergewählt. 


— 


Gewöhnliches Meſſing 
ſtatt teurer Golòklumpen 


Hochſtapler aller Länder ſcheinen augenblick⸗ 
lich den Schauplatz ihrer Betrügereien nack 
Antwerpen verlegt zu haben. Kaum daß eir 
großer Aktienfälſcherſkandal entdeckt worden iſt, 
iſt nunmehr ein umfangreicher Goldſchwin⸗ 
del bekanntgeworden. Ein belgiſcher Händler 
ſuchte zwecks Uebernahme größere Mengen 
Blattgold, die auf einem ſowjetruſſiſchen Schiff 
verladen ſein ſollten, einen Geldmann. Dieſer 
wurde bald gefunden, zumal die Probe, die von 
dem Blattgold vorgelegt wurde, von einem 
namhaften Juwelier als echt anerkannt wurde. 
Nun ſtellte ſich der Kapitän und ſein Zahl⸗ 
meiſter von dem Sowjetdampfer mit dem Gold 
bei dem Geldmanne ein, der feine geſamten 
Erſparniſſe von der Bank holte und ſie dem 
Kapitän aushändigte. Das Gold wurde bei 
einem Juwelier gewogen. Da es nahezu 100 Kilo 
waren, reichte das Bargeld nicht aus, und die 
Frau des Geldmannes händigte dem Kapitän 
ihren geſamten Schmuck im Werte von einer 
halben Million Franken aus. Als der „Kapi⸗ 
tän“ und ſein „Zahlmeiſter“ mit dem Geld und 
Schmuck verſchwunden waren, ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß die teuer erworbenen Goldmengen ge⸗ 
wöhnliches Meſſing waren. 


Was ein Tiermaler erzählt... 


Nicht nur dem Ausſehen nach, 
ſondern auch in ihrem Gebaren und 
in ihren Geſten ſind die Schim⸗ 
panſen dem Menſchen am ähn⸗ 
lichſten. Nicht umſonſt heißen ſie 
deshalb auch „Menſchenaffen“. 
Man hat ſie in der wildeſten Na⸗ 
tur beobachtet, und zwar in den 
bis dahin unerforſchten Urwäl⸗ 
dern Weſt⸗Afrikas, wohin eine 
Expedition unternommen wurde. 
Der Tiermaler hat einen beſon⸗ 
deren Blick für die Lebensgewohn⸗ 
heiten dieſer Tiere. 


Da iſt zum Beiſpiel Titine, 
die Kamerun⸗Schimpanſin. Wir 
haben ſie ſeinerzeit an der Kame⸗ 
rungrenze gefangen. Jeden Mor⸗ 
gen, wenn ich in meinem Zelt am 
Rande des Urwalds ſaß, beſuchte 


mich Titine. Ich ſaß eines Mor⸗ 
gens auf einer leeren Kiſte und 
war gerade im Begriff mich an⸗ 
zuziehen, hatte ſchon Wickelgama⸗ 
ſchen an den Beinen und graue 


Segeltuchſchuhe an den Füßen. 
Titine begrüßte mich herzlich, 
reichte mir wie ein kleines 


Mädchen die Hand. 


Aber darauf begann 
fie mit ihrer Lieblings» 
beſchäftigung, nämlich, 
ſie knotete mir die 
Schleife meines Schnür⸗ 
ſenkels auf. Mit einem 
Ruck hatte ſie immer 
den Schuh in ihrer Hand. 


Heute aber war das 
mit dem Schuh nicht ſo 
einfach. Ich hatte näm⸗ 
lich einen Doppelknoten 
gemacht, und ſo wurde Titine ſchon 
in den erſten Minuten unſicher 
und mürriſch. Dann aber kam 
etwas Unglaubliches, was ich nie 
erwartet hätte, Titine ergriff das 
Ende des Schnürſenkels, an dem 
ſich die Metallſpitze befand, und 
mit dieſer Spitze ſtocherte ſie den 
Knoten auf. Sicher hatte ſie nur 
ihre eigene Intelligenz auf den 
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Gedanken gebracht, denn ſie hatte 
ſo etwas beſtimmt noch nie beob⸗ 
achten können. Mit einiger Mühe 
entſchürzte ſich der Knoten auch 
wirklich 

Ein anderes Mal hatte ich auf 
einer Farm, die ich des öfteren 
beſuchte, eine ausgewachſene Ka⸗ 
merun⸗Schimpanſin beobachtet. 
Als ich ſie zeichnen wollte und 
einige neugierige Neger mir bei 
meiner Arbeit zuſahen, fuhr die 
Schimpanſin die Schwarzen mit 
einem ſo heftigen Schrei an, als 
wollte ſie nicht haben, daß man 
mich ſtörte. Ich ſchickte 
die Neger auch fort. 

Plötzlich erſchien ein 
Schwarzer mit einem 
Korb voll Kokosnüſſe. 
Jetzt erkannte ich auf 
den Geſichtszügen der 

Schimpanſin große 
Freude. Der Neger ſetzte 
ſeinen Korb dicht neben 
der Schimpanſin nieder, 
zog ein großes Buſch⸗ 
meſſer heraus und über⸗ 
reichte es ihr. Dann 
gab der Eingeborene der 
Schimpanſin eine Kokos⸗ 
nuß nach der anderen, 
deren Schale der rieſige Menſchen⸗ 
affe mit unglaublichem Geſchick 
öffnete 


Ich möchte das amüſante Bild 
mit meinem Bleiſtift feſthalten 
und gebe dem Neger das Zeichen, 
er ſolle einen Moment ſtehenblei⸗ 


ben, ohne ſich zu bewegen. Zu 
meinem Erſtaunen tut die Schim⸗ 
panſin das gleiche, und Menſch 
und Affe ſtehen nebeneinander 
wie Soldaten. 
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Heuſchrecken über Südamerika 
Von Dr. Heinz Sterlin 


Südamerika ist in den letzten 
Monaten von einer Heuschrecken- 
plage heimgesucht worden, die 
ganze Provinzen verwüstet und 
Zehntausende von Menschen einer 
Hungerkatastrophe ausgeliefert hat. 


Von Zeit zu Zeit gefällt ſich die 
Natur darin, dem Hochmut des 
Menſchen einen Dämpfer aufzu⸗ 
ſetzen und ihm zu beweiſen, daß 
er mit all ſeiner Technik ihren 
Gewalten doch nicht gewachſen iſt; 
die Erdbeben⸗ und Vulkankata⸗ 
ſtrophen der letzten Jahre ſind er⸗ 
ſchütternde Beiſpiele dafür. Aber 
wenn wir uns vor Kataſtrophen 
dieſer Art mit Reſignation und 
Erſchütterung beugen, ſo über⸗ 
kommt uns Europäer doch ein ge⸗ 
wiſſes Erſtaunen, wenn wir 
hören, daß Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Menſchen von einem 
Unglück heimgeſucht werden, das 
von — Inſekten veranlaßt wird. 
Wohl weiß jedes Kind ſchon aus 
der Bibel, daß Heuſchrecken großen 
Schaden anrichten können, aber 
eine rechte Vorſtellung von einer 
ſolchen Milliardeninvaſion von 
fingerlangen Inſekten hat doch 
kaum ein Europäer. 

Vor allem kann man ſich nur 
ſchwer einen Begriff von der 
Menge von Heuſchrecken machen, 
die imſtande iſt, zehntauſende von 
Menſchen um den Ertrag ihrer 
Jahresarbeit zu bringen. Ein eng⸗ 
liſcher Forſcher, O. Donnell, ſchätzte 
einmal einen in Tunis beobachte⸗ 
ten Heereszug der Nordafrikani⸗ 
ſchen Wanderheuſchrecke auf eine 
Quadrillion. (Das iſt eine 
Zahl mit 15 Nullen). Der deutſche 
Forſcher Reh berichtet von einem 
Heuſchreckenzug in Argentinien, 
der hundert Kilometer lang und 
awanzig Kilometer breit war. 
„Die Tiere flogen in einer Höhe 
von etwa 20 Metern über dem 
Boden hin und verdunkelten die 
Landſchaft — an einem ſonnen⸗ 


klaren Vormittag — ſo, daß man 
hätte glauben können, die Abend⸗ 
dämmerung ſei hereingebrochen. 
Das Surren der Flügel war ſo 
laut, daß man ſich, wie bei einem 
Orkan, nur durch lautes Schreien 
verſtändigen konnte. Zu Millio⸗ 
nen wurden die grünen Räuber 
von den Eingeborenen mit Tüchern 
gefangen und mit Stöcken erſchla⸗ 
gen — aber das waren Tropfen 
auf einen heißen Stein. Der Scha⸗ 
den, den die deuſchrecken in der 
Umgebung anrichteten, kann auf 
vier bis fünf Millionen Peſetae 
geſchätzt werden.“ 


Alle Anſtrengungen des Men- 
ſchen, der Plage Herr zu werden 
können höchſtens Teilerfolge zei⸗ 
tigen, das modernſte Kampfmittel 
Flammenwerfer, ift zwar das ra: 
dikalſte, hat ſich aber als ſehr ge: 
fährlich erwieſen, weil es oft die 
Kulturen zerſtört, die es vor den 
Inſekten bewahren wollte, und 
überdies die Menſchen in Gefahr 
hringt. Einem fliegenden Lava⸗ 
ſtrom vergleichbar, wälzt ſich dae 
grüne Heer über Strecken bis zu 
dreitauſend Kilometern hinweg 
ungezählte Individuen ſterben un⸗ 
terwegs — die andern fliegen 
einem eiſernen Richtungsinſtinkt 
folgend, weiter, und wenn ſie ſich 
wie auf Kommando, über einer 
blühenden Landſchaft niederlaſſen 
dann gleichen Felder, Wieſen 
Plantagen und Obſtgärten wenige 
Stunden ſpäter dem Schauplatz 
eines Rieſenbrandes — kilometer 
weit kann man kein Hälmchen 
mehr entdecken. Nicht ſelten folgt 
deshalb einer Heuſchreckeninvaſion 
das Geſpenſt der Hungersnot. Im 
Jahre 1866 ſind in Algerien in⸗ 
folge der „grünen Seuche“ über 
20 000 Menſchen verhungert. 


Eine ſo furchtbare Plage die 
grüne Seuche überall iſt — für 
manche Länder Afrikas und 


Aſiens ſind dieſelben Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme ein Segen, um den die 
Eingeborenen ihre Götter an⸗ 
flehen. So bricht z. B. nicht ſel⸗ 
ten im Innern Arabiens eine ver⸗ 
heerende Hungersnot aus, wenn 
die Heuſchreckenſchwärme ausblei⸗ 
ben, weil ſie das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der Eingeborenen bilden, 
die von den kargen Erzeugniſſen 
des unfruchtbaren Bodens nicht 
leben können. Das „grüne Man⸗ 
nah“ wird in großen Tüchern ge⸗ 
ſammelt, man tötet die Tiere mit⸗ 
tels langer Stöcke zu Zehntauſen⸗ 
den, läßt ſie dann in der Sonne 
trocknen und bewahrt ſie, wie Ge⸗ 
treide, in rieſigen Speichern auf, 
wo ſie für das ganze Jahr den 
wichtigſten Proviant bilden. Der 
Schätzung eines amerikaniſchen 
Forſchers zufolge ſind mindeſtens 
ſchon ebenſoviele Menſchen durch 
das Ausbleiben der Heuſchrecken 
verhungert, wie durch ihr Kom⸗ 
men und durch ihre Gefräſſigleit. 
Auch hier iſt alſo „des einen Uhl 
des andern Nachtigall“. 
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FÜR DIE JUGEND. 


von der Tonplatte zum Brieipapier 


Von Dr. Friedrich Krauß 


Die alten Aegypter bedienten 
ſich bekanntlich zum Schreiben 
vorwiegend des Papyrus, d. h. 
Blätter, die aus zwei Lagen von 
Streifen des Markes der Papy⸗ 
ruspflanze beſtanden und ſo an⸗ 
einandergeklebt waren, daß die 
Streifen der einen Lage die der 
anderen kreuzten. Man beſchrieb 
dieſen Stoff mittels einer Binſe 
und benutzte eine Art Tuſche, die 
der Schreiber in ſeinem Univerjal: 
Schreibzeug bei ſich führte. 

Ganz anderer Art war das 
Schreibmaterial der alten Baby⸗ 
lonier und der unter ihrem kultu⸗ 
rellen Einfluß ſtehenden übrigen 
Völker des alten Orients Sie 
„ſchrieben“ nämlich ihre „keil“för⸗ 
migen Schriftzeichen mittels eines 
nagelförmigen Inſtrumentes auf 
angefeuchteten und demnach pla⸗ 
ſtiſchen Ton und brannten dieſen 
dann. So entſtanden Dokumente, 
die weder durch Feuer noch durch 
Waſſer, ſondern nur durch mecha⸗ 
niſches Zertrümmern vernichtet 
werden konnten, alſo eigentlich un⸗ 
begrenzt haltbar waren. Wichti⸗ 
gere Dokumente und Briefe wur⸗ 
den häufig in der Weiſe mit 
einem „Couvert“ verſehen, daß 
man das fertig gebrannte Schrift⸗ 


Schreibstube im 15. Jahrhundert 


ſtuck in eine Umhüllung von 
weichem Ton legte, auf deſſen 
Außenſeite ſie die Adreſſe des Brie⸗ 
fes, einen Vermerk über den In⸗ 
halt des Dokumentes oder auch 
eine Abſchrift von dieſen ſetzten 
und dann die Umhüllung gleich⸗ 
falls brannten 


Tontatel mit eingedrückten babyo 
nischen Keilschrift zeichen 


Allmählich aber ſetzte ſich der 
Papyrus immer mehr durch, und 
die griechiſche Literatur iſt ohne 
dieſen gar nicht denkbar. 

Der Papyrus konnte nur aus 
Aegypten bezogen werden, da nur 
dort das Rohmaterial in genügen⸗ 
der Menge zu finden war, und 
zwar wurde es dort gleich ge⸗ 
brauchsfertig in Form von Ballen 
oder Rollen exportiert. 
Umfangreichere Schrift⸗ 
ſtücke wurden ſtets auf 
Papyrusrollen ge⸗ 
ſchrieben, d. h. auf Blät⸗ 
ter, die durch aneinan⸗ 
derkleben zu einem lan⸗ 
gen zuſammengerollten 
Bande vereinigt wurden. 

Der Papyrus iſt rund 
ein Jahrtauſend 

hindurch der 

hauptſächlichſte 
Träger der grie⸗ 

chiſch⸗römiſchen 
Literatur geweſen“ 
und würde es 

wahrſcheinlich 
hinaus geblieben ſein, wenn nicht 
das immer ſtärkere Aufblühen des 
literariſchen Lebens und die im⸗ 
mer weitere Ausbreitung der Kul⸗ 
tur den Bedarf ſtändig geſteigert 
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und es ſo mit ſich gebracht hätten, 
daß bas zur Herſtellung des Pa: 
pyrus- benötigte Rohmaterial im: 
mer knapper wurde. Ein geeigne⸗ 
ter Erſatz aber war ſchon da, ehe 
die Frage brennend wurde, näm⸗ 
lich das Pergament, eine nach be⸗ 
ſtimmten (angeblich in Pergamon 
erfundenen) Verfahren herge⸗ 
ſtellte Art von Leder, das eine 
helle und glatte Schreibfläche dar⸗ 
bot und ſehr haltbar war. Die 
mit der Zeit erfolgte, allgemeine 
Einführung des Pergaments als 
Schreibmaterial hatte auch die Er⸗ 
findung einer geeigneten Buch⸗ 
form zur Folge, nämlich des „co⸗ 
dex“, d. h. des aus Lagen von ein⸗ 
zelnen Blättern zuſammengehef⸗ 
teten Buches der Art wie es 
auch noch weit über das Ende des 
Altertums heute gebräuchlich iſt. 
Es bot der Rolle gegenüber den 
großen Vorteil, daß man in ihm 
„blättern“ und daher leichter 
etwas „nachſchlagen“ konnte. 


Als Vorbild diente dabei wahr⸗ 
ſcheinlich die Schreibtafel der 
Alten, die als Notizbuch und als 
Schulſchreibheft ſchon ſeit langer 
Zeit gebräuchlich war. Sie beſtand 
meiſt aus Holz, welches entweder 
weiß gefärbt oder auch mit Wachs 
ausgelegt war, und in das man 
mit einem „ſtilus“ genannten Me⸗ 
tallgriffel die Schrift gewiſſer⸗ 
maßen eingravierte. Solche Ta⸗ 
feln waren ſehr praktiſch, da die 
Schrift auf ihnen durch einfaches 
Abwaſchen bzw. durch Glätten 
der Wachsſchicht mit dem falzbeiſe. 


Schreibanleitung aus dem 16. Jahrhundert 


artig geformten anderen Ende des 
ſtilus leicht beſeitigt und ſie daher 
wieder und wieder verwendet 
werden konnten. Gewöhnlich wa⸗ 
ren mehrere von ihnen durch 
Scharniere ſo miteinander verbun⸗ 
den, daß das Ganze zuſammenge⸗ 
klappt eine Art Buch bildete, deſ⸗ 
ſen Außenſeiten keine Schrift aufs 
wieſen, während die beſchriebenen 
Seiten innen geſchützt lagen, do 
meiſtens die bͤiden Schriftflächen 
jeder einzelnen Tafel innerhalb 
eines erhabenen Randes etwas 
vertieft angeordnet waren. 


De Tinte beſtand bei den 
Griechen und Römern aus Ruß 
oder fein gepulverter Holzkohle 
mit Gummizuſatz, auch rote Tinte 
war bekannt, deren man ſich vor⸗ 
wiegend bediente, um Kapital⸗ 
überſchriften dadurch hervorzuhe⸗ 
ben. Als „Feder“ diente ein 
Stück Rohr, das genau wie unſere 
Stahlfedern vorn zugeſpitzt und 
geſpalten war und im Bedarfs⸗ 
fall mit Bimsſtein nachgeſchärft 
wurde. Im Orient iſt dieſe Rohr⸗ 
„feder“ teilweiſe noch heute im 
Gebrauch, während ſie im Abend⸗ 
lande verdrängt wurde, an deren 
Stelle dann erſt im 19. Jahrhun⸗ 
dert die moderne Stahlfeder trat 


Die Kreide und der Rotſtift 
waren auch im Altertum ſchon im 
Gebrauch, nicht aber der Schiefer⸗ 
griffel und der Graphitſtift. Die 
Schreibtafel der Alten iſt heute 
zur Schiefertafel unſerer Schul⸗ 
kinder geworden, und die zweitei⸗ 
lig zuſammenklappbare Tafel lebt 
in unſeren „Diplomen“ noch fort 
(diploma war der griechiſche Aus⸗ 
druck für ſie). Das Pergament 
endlich wurde zwar ſeit dem Auf⸗ 
kommen des Lumpenvapiers im⸗ 


mer mehr durch dieſes verdrangt, 
wird doch aber auch heute noch ge⸗ 
legentlich verwendet, während der 
Papyrus nur noch im Wort „Pa⸗ 
pier“ fortlebt. 


Das Sefhafte Seldftück 


In die flach ausgeſtreckte Hand legt 
man ein Zehnpfennigſtück. Dann 
bittet man einen der Anweſenden, 
eine Bürſte in die Hand zu nehmen, 
und ſagt ihm gleichzeitig, das Zehn⸗ 
pfennigſtück ſolle ihm gehören, 
wenn er es zuſtande brächte, es durch 
einfaches Bürſten aus der Hand zu 
entfernen. Der Betreffende wird ſich 
nutzlos anſtrengen, denn das Geld⸗ 
ſtück rührt ſich nicht, ſondern bleibt 
feſt in der Hand liegen. Es darf na⸗ 
türlich nur ſo gebürſtet werden, wie 
man beiſpielsweiſe ein Kleidungs⸗ 
ſtück reinigt. 

Wie iſt dieſer Porgang zu ner 
ſtehen? 

Auflöſung in nächſter Nummer. 
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Welche Kugel 
fällt fehnefler ? 


Man nimmt zwei Kugeln, die 
gleich groß und gleich ſchwer ſein 
müſſen, ſchleudert die eine waage⸗ 
recht fort und läßt die andere im 
gleichen Augenblick ſenkrecht her⸗ 
unterfallen. Welche Kugel kommt 
eher an? Die allermeiſten werden 
natürlich behaupten, die ſenkrecht 
heruntergefallene Kugel iſt eher un⸗ 
ten, weil ſie ja den kürzeſten Weg 
zurücklege. Dieſe Behauptung ſtimmt 
nicht, denn nach den Geſetzen des 
Falles und des Wurfes kommen 
beide Kugeln immer gleichzeitig auf 
dem Boden an. Ein leiht ausführ⸗ 
barer Verſuch wird dies beweiſen. 


Wir brauchen dazu zwei Stednadeln, 
eine Viſitenkarte» und zwei Kugeln. 
In den Tiſchrand ſtecken wir die bei⸗ 
den Stecknadeln und legen darauf 


die Viſitenkarte. Auf dieſe Karte 
legt man die beiden gleich großen, 
gleich ſchweren Kugeln (Murmeln 
oder dergleichen), und zwar ſo, daß 
ſie nahe an den ſeitlichen Rändern 
der Karte ſich befinden. Dann ſteck! 
man zwiſchen vier ſenkrecht auf die 
Tiſchplatte geſteckte Stecknadeln ein 
elaſtiſches Stahlband, zieht es an 
und läßt es los. Man muß aber ſo 
zielen, daß man nur die eine Kugel 
trifft, die nun waagerecht weggeſchleu⸗ 
dert wird, während im gleichen 
Augenblick die nun einſeitig belaſtete 
Karte umkippt und die andere Kugel 
zu Boden fällt. Beide Kugeln haben 
ſich gleichzeitig in Bewegung geſetzt 
und fallen auch gleichzeitig zu Boden, 
eine Tatſache, die man deutlich 
hören kann. 
S 
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Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit ſeiner Frau 
Irene in glücklicher Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er raffiniert aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmuckgegenſtänden, die ſamtlich unauf⸗ 
geklärt bleiben, und denen er auch ſeinen Reichtum verdankt. Die Kom⸗ 
plizen an dieſen Verbrechen ſind die beliebte Schauſpielerin Lilly Eyrand, 
ſeine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſttzer einer koſtbaren 
Perlenſammlung iſt, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Jiſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entlommt War⸗ 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird vorgeſchwindelt, er 
bätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwieſen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Nevolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dieſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächft wurde Ilſe Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauſpielerin Lilly teilgenommen hatte. Für die 
Herbeiſchaffung der geſtohlenen Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie 
verſichert waren, 100 000 Mk Belohnung ausgeſetzt. Der Kriminalkom⸗ 
miſſar ſtellt nun bei den Teilnehmern jener Abendgeſellſchaft Nachfor⸗ 
ſchungen an, auch bei Lilly. Er kann lediglich feſtſtellen, daß damals 
der alte Baron Natters ſeinen Gäſten die Perlen gezeigt hat. Robert 
macht Warberg einen neuerlichen Krankenbeſuch. Letzterer hat große 
Gewiſſensangſt, da er mit der Möglichkeit rechnet, daß der junge Natters 
infolge der ihm zugefügten Verletzung ſtirbt. Die Aussprache der beiden 
Männer wird durch das Hinzukommen von Dr. Leffler unterbrochen. 


(6. Fortſetzung). 


Eine ſchwere Prüfung wartete ſeiner. Die alte 
Frau Warberg wollte eine ganz genaue Schilderung 
über das Unglück haben. Robert nahm all ſeine Kraft 
zu Hilfe und erging ſich in dramatiſchen Effekten. Er 
konnte den Bericht aus dem Schlaf herſagen. So oft 
hatten Paul und er ihn durchgeſprochen. Details er⸗ 
dacht. Kleine Abweichungen voneinander feſtgelegt. 
Patina der Echtheit ... Aber Robert, hart, abgebrüht, 
ſchämte ſich, die alte Frau anlügen zu müſſen. 


„Daß man ſich vor ſolchen Freibeutern der Straße 
nicht ſchützen kann!“ empörte. fie ſich. „War denn kein 
Poliziſt in der Nähe?“ 


„Der Kerl iſt ja gleich davongefahren!“ knurrte 
Robert und ſuchte ſeine Unſicherheit hinter Barſchheit 
zu veriteden, „Die Polizei? Die iſt immer nur dann 
da, wenn man ſie nicht braucht!“ Er hätte gern gefragt, 
mas vie beiden Frauen von der Affäre Natters dachten; 
fie mußten ja die Zeitungen geleſen haben. Er brachte 
der Mut zu der Frage nicht auf. Stumm ſaß er da, 
löffelte mechaniſch in der Taſſe herum, die ihm Irene 
vorſetzte, und wartete auf das Wiedererſcheinen des 
Doktors. 

Als der kam und erklärte, daß alles in beſter Ord⸗ 
nung ſei. ſprang Robert eifrig auf. „Ich begleite Sie 
ein Stück. Herr Doktor!“ 

„Sehr nett von Ihnen, Herr Thann!“ wich Leffler 
aus. „Aber ich habe noch dringend zu tun ...“ 

„Das macht nichts! Ich gehe mit Ihnen hinunter.“ 
Auf der Treppe hielt Robert den Arzt an. Seine 
Stimme wurde heiſer; ſeine kleinen, tief in den Höhlen 
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100000 Mk. 
Belohnung! 


Ernst Klein 


liegenden Augen junfelten ſcharf, drohend. „Doktor, 
wir haben Ihr Wort —!“ . 
Der junge Arzt blickte an ihm vorbei. „Natürlich 


haben Sie es! Glauben Sie, daß ich heute noch —?“ 
And mit plötzlichem Entſchluß drehte er ſich zu dem 
anderen um. „Aber die Wahrheit will ich wiſſen. Sind 
Sie und Paul die beiden — —?“ 

„Was Sie nicht wiſſen, belaſtet Sie nicht, Doktor. 
Fragen Sie alſo nicht! Paul muß geſund werden 
und ſeine Frau, ſeine Mutter dürfen nie etwas er⸗ 
fahren!“ 

Dr. Leffler antwortete nicht. Langſam ſtieg er die 
Treppe hinunter. — 

Am nächſten Tage kam Robert wieder. Er brachle 
eine Freudenbotſchaft mit. Nachricht übereinſtimmend 
in allen Zeitungen, daß die Aerzte hofften, Kurt von 
Natters am Leben zu erhalten. Schweres Siechtum 
drohte dem jungen Menſchen — aber vor dem Tode 
blieb er bewahrt. 

„Iſt es wirklich wahr?“ Die Botſchaft war zu gut, 
als daß Paul in ſeiner wehrloſen Verzweiflung ſie ſo⸗ 
fort zu glauben wagte. „Er wird alſo nicht ſterben? 
Laß mich die Zeitung ſehen!“ 

„Was willſt du damit? Deine Frau darf doch 
nichts ahnen! Haſt du denn überhaupt irgend etwas 
geſprochen, was mit der Geſchichte in Zuſammenhang 
zu bringen wäre?“ 

„Nichts! Wie kann ich denn? Ich darf doch nicht! 
Mein Unglück iſt in derſelben Nacht paſſiert. Ich ſage 
dir, ich liege hier halb wahnſinnig. Die Schmerzen, die 
ſpüre ich nicht! Aber wenn Natters wirklich am Leben 
bleibt — vielleicht läßt ſich dann irgendein Weg finden. 
Denn, Robert, das eine iſt mir klar geworden: So kann 
15 er weiterleben! Die Frau, die Mutter, das 

in TB. 

Robert ſtarrte ihn voller Schrecken an. „Ja, was 
willſt du denn? Dich vor deiner Frau auf die Knie 
werfen und deine Sünden beichten? Wir haben ohne⸗ 
dies ſchon die Angſt, daß uns der Doktor verrät. Ich...“ 
Er zauderte. „Ich wollte es dir nicht ſagen — aber 
du mußt es wiſſen: Die Gefahr iſt viel größer, als du 
glaubſt. Es handelt ſich gar nicht um deine Frau, dein 
Kind; von deiner Mutter nicht zu reden. Die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft hat hunderttauſend Mark Belohnung 
für die Wiederbeſchaffung der Perlen ausgeſetzt. Hun⸗ 
derttauſend Mark, Menſch! Das ſteht in allen 
Zeitungen!“ 

Paul ſtarrte ihn aus großen Augen an. „Hundert⸗ 
tauſend Mark!“ Er taſtete nach der Hand des anderen. 
Drohung und Frage zugleich. „Robert —?“ 

„Biſt du verrückt?“ 


VIII. 
Die Tage gingen hin — gleichförmig, ohne große 


Ereigniſſe. Die Nachricht, daß das Leben des Mannes, 
auf den er geſchoſſen hatte, erhalten blieb, wirkte auf 
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Paul beſſer als alle Pflege. Er erlangte friſchen Mut 
zurück und damit körperliche Kraft. Leffler war über⸗ 
raſcht über die Fortſchritte, die ſein Patient machte. 
Er kam täglich zweimal, war immer aufmerkſam und 
umſichtig. Verriet weder durch einen Blick noch durch 
ein Wort das, was er wußte. Er war Arzt; nichts 
anderes. 

Paul ſprach nicht mit ihm. „Erſt will ich geſund 
werden! Alles andere ſpäter!“ Das war ſein Ent⸗ 
ſchluß. Was er zu tun hatte, wenn er das Bett ver⸗ 
ließ, das wußte er noch nicht. Wollte ſich auch nicht 
damit abquälen. Er war ein Menſch des Handelns, 
nicht des langen Grübelns. Er ſah das Glück in den 
Augen ſeiner Frau — die Zärtlichkeit der Mutter. Sie 
taten ihm wohl, erfüllten ſein Krankenzimmer mit 
Wärme. Man brachte ihm nach fünf Tagen das Kind. 
Aengſtlich, ſorgſam ſtanden ſie alle herum, als Vater 
und Sohn ſich wiederſahen. Die Mutter weinte, und 
Irenes Augen hingen voller Tränen. Schwach war 
Paul noch. Kaum, daß er die Hand auf des Buben 
Scheitel legen konnte. Doch ein. Schwur war in dieſer 
Bewegung. „Wenn ich erſt geſund bin!“ 

Robert erſchien jeden Tag und brachte Nachrichten 
aus der Außenwelt. Er berichtete vom Beſuch des 
Kommiſſars Fechner bei Lilly. 


Paul zuckte auf. „Wie kommt der Mann zu Lilly?“ 

„Er geht alle die Leute durch, die bei der letzten 
Geſellſchaft des alten Natters waren. Ich glaube auch, 
er läßt ſie beobachten.“ 

Paul ſchüttelte den Kopf. „Du haſt mir zwar 
einen Schreck eingejagt, aber, wenn man ſich die Sache 
genau überlegt, — ich glaube nicht, daß die Polizei mit 
Lilly fertig wird. Was ſagt ſie denn überhaupt?“ 

„Wenn ich dir ehrlich antworten ſoll, Paul: Ich 
verſteh' das Weib weniger denn je! Ich weiß nicht, 
was ſie will. Sie hat die Perlen — — 

„Du denkſt an die hunderttauſend Mark? Das iſt 
für Lilly Eyrand nichts! 
glaube auch nicht, daß ſie mich verrät.“ 

Der andere zuckte die Achſeln. „Ich weiß über- 
haupt nichts. Ich wollte nur, wir hätten uns in die 
verdammte Geſchichte nie eingelaſſen! Ich könnte mir 
babe abhacken, daß ich dir den Browning zugeſteckt 

abe! 

„Mit dem Bedauern iſt es jetzt zu ſpät, 
Lieber. Wenn ich nur erſt aufſtehen könnte!“ 

Auch dieſer Tag kam. Ein Jubeltag für Irene 
und die Mutter. Der Doktor erlaubte, daß Paul ſeine 
Krankenkoſt am Familientiſch einnahm. Sogar ein 
Glas Wein durfte er trinken. Fröhlich ſtieß er mit den 
beiden Frauen an. Der Bub kam mit ſeinem Glas 
vergnügt dahergeſtolpert; er wollte auch dabeiſein. 

Paul dachte nichts anderes. Schloß die Augen 
gegen alles. Er empfand nur das Glück dieſer Stunde, 
Ich laſſe mich nicht unterkriegen — ich opfere nichts — 
Und doch trieb es ihn vorwärts. „Nun — was hat 115 
inzwiſchen in der Welt ereignet?“ fragte er. „Wenn 
man ſo von ihr abgeſchnitten iſt und gar nichts erfahren 
darf, wird man neugierig. Exiſtiert das Miniſterium 
noch? Leidet die Börſe noch immer an Auszehrung? 
Vor allen Dingen möchte ich wiſſen, wie es im Ge⸗ 
ſchäft ſteht!“ 

„Dort iſt nichts Neues,“ gab Irene ſchnell Beſcheid. 
„Fräulein Roſe hat geſtern erſt telephoniert, daß eine 
amerikaniſche Juwelierfirma — ich weiß nicht recht, 


mein 


Und, offen geſtanden, ich 
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wie fie heißt — gleich drei Dutzend deiner Schulter- 
bänder beſtellt hat.“ 

„Das läßt ſich hören!“ 

„Und — natürlich — das brauch' ich dir doch nicht 
erſt zu ſagen: Alle Welt hat ſich erkundigt, wie es dir 


geht. Ich habe gar nicht gewußt, daß ich einen ſo be⸗ 
rühmten und beliebten Mann habe. Nicht wahr, 
Mama?“ 


„Ja — ſogar hier haben die Leute angeklingelt!“ 

„Nun, das iſt ja die beſte Reklame, die ich haben 
kann. Da ſpar' ich mir wieder ein paar ſchöne Tauſen⸗ 
der für Annoncen. Na — und ſonſt nichts?“ 

Irene wiegte mit ernſter Miene den Kopf. „Etwas 
Schreckliches iſt paſſiert, Paul. Denke dir: In Dahlem 
hat man bei einem Herrn von Natters eingebrochen. 
Du wirſt ihn ſicher kennen? Er hat eine berühmte 
Perlenſammlung. Die hat man geſtohlen ...“ 

„Natters? Ja, ja — ich habe ſchon gehört von 
dieſer Perlenſammlung. Man hat ſie geſtohlen?“ Paul 
wunderte ſich, daß das ſeine eigene Stimme war, die 
er da hörte. Sie klang ihm, wie wenn ſie aus einer 
mit eiſernen Klammern zuſammengepreßten Kehle 
käme. Die Wunde tat auf einmal weh; unwillkürlich 
griff er nach dem Verband. 

Irene und die Mutter waren ſofort bei ihm. 
„Siehſt du — du haſt dir ſchon zuviel zugemutet!“ 

Er zwängte ſich hoch. Es gab kein Zurück. „O nein 
— nur jo momentan. Das geht vorüber ... Gebt mir 
noch ein Glas Wein!“ 

„Ein halbes!“ ſagte die Mutter. 
der Doktor.“ 

Der Doktor? Alles auf einmal! 


„Sonſt ſchimpft 
Aber Paul hielt 


ſtand. „Alſo, man hat die Perlen des alten Natters 
N Hat man den Dieb erwiſcht? Weiß man 
etwas?“ 


„Gar nichts weiß man. Die Polizei erklärt, ſie 
verfolge eine beſtimmte Spur; aber bis jetzt ohne Er⸗ 
gebnis. Und denk dir: Der Einbrecher hat den Sohn 
des Herrn von Natters beinahe ermordet. Er hat ihn 
niedergeſchoſſen, und lange Zeit befürchtete man, der 
junge Mann müſſe ſterben. Entſetzlich! Hat dir Herr 
Thann nichts erzählt?“ 

„Robert? Kein Wort! Ihr habt ihm ja ſicher 
verboten, daß er irgend etwas ſpricht außer der aus⸗ 
wendig gelernten Formel: Wie geht es dir? Wie haft 
du geſchlafen? Haft du Fieber?'? Nein — — von 
dieſer Raubgeſchichte hör' ich jetzt zum erſtenmal. Habt 
ihr nicht ein paar Zeitungen aufgehoben? Ich möchte 
ganz gern die Einzelheiten — — 

Irene kramte ein paar Blätter der letzten Tage 
hervor und brachte ſie Paul. 

„Ich werde fie mir ins Bett mitnehmen. Wißt 
ihr, ich bin doch etwas angegriffen.“ 

Er lag dann allein und las. Fraß jede Zeile in 
ſich hinein. Erlebte noch einmal den ganzen Schrecken 
jener Nacht, die furchtbare Angſt der darauffolgenden 
Tage. Wieder warf ihn das Bewußtſein der unge⸗ 
heuren Gefahr, in der er ſelbſt ſich befand, zurück in 
die alte Verzweiflung. Wie konnte er über das hin⸗ 
wegleben? Wie konnte er je Irene wieder ins Geſicht 
ſehen — ſeinen Buben auf den Arm nehmen? 

Und dann: die hunderttauſend Mark! Die Be⸗ 
lohnung! Fett und groß ſtand ſie in jeder Zeitung. 
Eine ungeheure Reklame für die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft; für ihn ſo etwas wie ein Todesurteil. Hundert⸗ 
tauſend Mark! Georg Leffler? Für den ein Ver⸗ 
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Robert? Er kannte den Mann ſeit Jahren. 
Kannte er ihn wirklich? Lernt man überhaupt je 
einen Menſchen kennen bis in die letzten Tiefen? 
Robert war immer ein williger Helfer geweſen, ein ge⸗ 
treuer ſogar. Paul glaubte auch zu wiſſen, daß dieſer 
brutale, bärenſtarke Menſch Reſpekt vor ihm hatte. 
Aber genügte das? Für Robert Thann gab es nur 
eines: Geld — Geld! N 

Wie im Fieber lag er auf einmal da. Das Ent⸗ 
ſetzen hockte am Ende ſeines Bettes und ſtierte ihn aus 
giftigen Augen an. Ein Geſicht formte ſich. Eine ganze 
Geſtalt. Ein Bild —: der junge Menſch mit der 
blutenden Wunde am Boden, der alte Mann daneben. 
Den Hund glaubte er kläffen zu hören. Er ſank 
zurück und ſchloß die Augen. „So geht es nicht weiter! 
Ich werde verrückt!“ . 


mögen! 


Nicht umſonſt wachte die Angſt zweier Frauen vor 
ſeiner Tür. Ganz leiſe wurde dieſe geöffnet, Irenes 
Kopf ſchob ſich herein. Paul ſah ſie nicht; aber er ſpürte 
ſie — hörte ſie zur Mutter flüſtern: „Ich glaube, er 
ſchläft. Wir wollen ihn nicht ſtören!“ 

Ganz leiſe glitt die Tür wieder zu. Paul wagte 
es nicht, ſich zu rühren. Wenn ſie jetzt zu ihm ge⸗ 
kommen wären — ihn angeſehen hätten. . . „O mein 
Gott! Großer Gott!“ 

IX. 

Der erſte Tag im Geſchäft. Blumen ſchmückten das 
kleine Privatbüro. Auf dem Tiſch waren Roſen ge⸗ 
häuft; wundervolle Exemplare, gereift in der herben 
Luft des Herbſtes. Alle Damen, alle Herren, alle Ar⸗ 
beiter empfingen ihren Chef in feierlicher Verſamm⸗ 
lung. Direktor Kramer hielt ſogar eine Rede. Die 
Verkäuferinnen weinten, und die alten Arbeiter ſchnaub⸗ 
ten heftig ihre Naſen. Damit nicht genug: Ein be⸗ 
ſonders wachſamer Reporter hatte am Morgen die 
Nachricht gebracht, daß der Juwelier Paul Warberg 
wiederhergeſtellt ſei und die Tätigkeit in ſeinem Ge⸗ 
ſchäft aufnähme. Den ganzen Tag über gab eine 
Kundin der anderen die Klinke in die Hand: Jede 
wollte den Geneſenen ſehen; jede von ihm ſelbſt die 
Schilderung des Unfalls hören; jede ihm ſelbſt ihre 
Sympathie ausdrücken. 

„Noch ſo ein Autounfall,“ ſagte er zu Irene, als 
ſie ihn am Abend abholte, „und ich bin ein reicher 
Mann! So viel haben wir in einem Jahre nicht um⸗ 
geſetzt wie heute allein.“ 

„Ich werde doch noch 
drohte ſie. 

Zu Hauſe riß er ſie dann an ſich und küßte ſie, 
wild, gierig. Sie war zuerſt erſchrocken über ihn, ver⸗ 
mochte ſich die plötzlich ausbrechende Leibenſchaft nicht 
zu erklären. „Ich bin ja fo froh,“ ſtammelte fie, „daß 
ich dich wiederhabe! Ich würde nie — —“ Er fühlte 
ihren weichen. runden Arm um ſeinen Hals — und 
doch ließ er ſie los. Da war es abermals zwiſchen 
ihnen, unerbittlich, unnachgiebig: dieſes furchtbare 
Etwas, das ſich nicht in Worte kleiden, das ſich nur 
fühlen ließ 

Am nächſten Tage kam Fräulein Roje ins Privat⸗ 
büro. „Herr Warberg, Frau Eyrand möchte Sie 
ſprechen.“ 

Er hatte auf ſie gewartet. 
kommen würde. Sie mußte ja kommen! 
ſie bereit. 


eiferſüchtig werden!“ 


Er wußte, daß ſie 
Er war für 


Und dann ſaß ſie ihm gegenüber. Elegant, über⸗ 
legen, ein vollendetes Produkt des raffinierten Luxus 
unſerer Zeit. Zuerſt ſchwiegen ſie beide. Er hatte ihr 
in Gegenwart der Verkäuferin die Hand geküßt und 
ihr, wie jeder anderen großen Dame ſeiner Kundſchaft, 
den Seſſel zurechtgerückt. Dann ſchloß ihnen das Be⸗ 
wußtſein des Geſchehenen zunächſt den Mund. Er lehnte 
am Schreibtiſch, hatte die Hände vor ſich und rührte 
ſich nicht; bleich waren die Hände, durchſichtig beinahe. 


Er blickte nicht zu ihr hin und konnte daher nicht 
ſehen, daß ſie erregt war; daß ſie nicht einmal imſtande 
ſchien, die Erregung zu unterdrücken. Er ſah nicht, wie 
ihre Augen, groß und dunkel, ſein Geſicht abtaſteten, 
an ſeinen blutleeren Händen hängenblieben. Solange 
ſie von ihm ferngehalten worden war, hatte ſie die 
Angſt um ihn ſelbſt nie empfunden. Sie war erſchrocken, 
als Robert Thann in der Nacht mit der Hiobsbotſchaft 
zu ihr kam. Aber dann —: Der Beſuch des Polizei⸗ 
mannes ließ nichts anderes mehr hochkommen. Sie 
wurde vor den Kampf um ſich ſelbſt geſtellt; alles 
übrige wurde für ſie nur Begleiterſcheinung, die gegen 
die eigene Gefahr zurücktreten mußte. Sie war nun 
einmal jo: kalt, berechnend, egoiſtiſch — und doch ein 
au das ſo leidenſchaftlich liebte wie nur irgendein 
anderes. 


Leidenſchaft war es, die ſie immer noch an dem 
Mann feſthielt, der ſich von ihr freigemacht und ihr 
brutal ins Geſicht erklärt hatte, daß er fertig mit ihr 
ſei. Ihr Frauenſtolz hatte dieſen Schlag hingenommen. 
Nie noch hatte ein Mann ſie ſo zurückgewieſen. Doch 
nicht ihr Stolz allein war verletzt. Sie liebte Paul 
Warberg. Sie war etwa zehn Jahre älter als er. Als 
ſie ihn zum erſten Male in ihre Arme lockte, war er 
ein junger Lehrling geweſen, in Serrains Geſchäft in 
der Rue de la Paix in Paris. Sie kam faſt täglich 
hin — kaufte bald dies, bald das; nur ſeinetwegen. 
Und heute, da ſie ihn nach dem furchtbaren Erlebnis 
wiederſah, mußte ſie an jene erſten Liebesſtunden 
denken. Sein hübſches, kühnes Geſicht nun ſo bleich, 
von Schmerzen durchzogen ... Wenn fie irgend etwas 
an Gewiſſen bejaß, jo klopfte das in dieſem Augenblick 
an ihre Seele. „Paul!“ ſagte ſie leiſe und ſtreckte ihm 
die Hand hin. 


Der Ton ihrer Stimme überraſchte ihn. Er hatte 
anderes erwartet. Kampf, Vorwürfe. Er fühlte ſich 
entwaffnet. wehrlos beinahe. Sie glitt zu ihm hin. 
Er regte ſich nicht, ſaß da wie gelähmt. Ein Kuß, 
zögernd erſt, dann drängender, begehrender, preßte ſich 
auf ſein Auge. „Du biſt wieder geſund! Alles andere 
zählt nicht, Liebſter!“ 


Sie hatte die Gabe, ihre Stimme zu einem Inſtru⸗ 
ment des ſeeliſchen Gefühls zu formen. Sie war nicht 
Schauſpielerin in dieſem Moment — ſie gab ſich ſelbſt. 
Er atmete ſchwer; wagte nicht, ſich zu befreien. Sie 
hielt ihn jo. Der Teufel war wieder in ihr und flüfterte 
ihr zu: Wenn jetzt die Frau käme —! 


Gedankenübertragung? Ahnte er, was ihr durch 
den Kopf ſpritzte? Er machte ſich langſam von ihr los. 
Ihre Augen eben noch voll brennender Zärtlichkeit, um⸗ 
ſchleierten ſich. Sie verſtand ſeine Bewegung, und ihre 
En zogen ſich zu einer dünnen, ſcharfen Linie zu⸗ 
ammen. 


„Ja — ich bin geſund, ſprach er. „Wenn man 
damit zufrieden iſt, daß dieſes Loch da in der Schulter 


Oberſchleſiſ 


geheilt iſt. Aber ſonſt, Lilly, bin ich ganz und gar 
aus dem Leim gegangen.“ 

„Unſinn! Du mußt über die Sache hinwegkommen! 
Du biſt doch ſonſt nicht ee Oder fürchteſt du dich 
vor deinem eigenen Schatten?“ 

„Eigener Schatten? Ich bin wie Peter Schlemihl, 
der ſeinen Schatten verloren hat, verkauft — ich weiß 
nicht recht, wie die Geſchichte läuft. Es hat keinen 
Zweck, darum herumzureden, Lilly. Ich weiß nicht, 
wie ich mit mir fertig werden ſoll. Es iſt nur ein 
Glück, daß“ — ſein Geſicht verzerrte ſich — „daß Kurt 
von Natters am Leben bleibt. Wäre er geſtorben, 
hätte ich nichts anderes tun können, als zur Polizei 
gehen und mich ſelbſt ſtellen.“ 

Sie fuhr auf. Es geſchah nicht oft, daß ſie aus 
ihrer Faſſung geworfen wurde. Aber jetzt verlor ſie 
die Herrſchaft über ſich. Sie ſchnellte ſich an den Schreib⸗ 
tiſch vor; ihr Geſicht dicht an dem ſeinigen, ziſchte fie 
ihm ihre Wut engegen: „Haſt du vielleicht mit deinem 
Gretchen geſprochen? Will ſie dich auf den Scheiter⸗ 
haufen ſchleppen, damit deine Seele ſich läutere? Ha!“ 
Sie lachte. Es war ein böſes Lachen. „Bildeſt du dir 
denn wirklich ein, du könnteſt jetzt noch tun und laſſen, 
was du willſt? Haſt wohl geglaubt, ich machte einen 
Witz, als ich dir bei deiner Heirat ſagte, ich liehe dich 
wur dieſem Gänschen?“ 

Seine Hände ballten ſich. „Lilly, nimm dich in 
acht! Du kannſt über mich ſagen, was du willſt; aber 
Irene haſt du zu reſpektieren! Verſtanden?“ 


„Natürlich — ſie iſt beſſer als ich, würdiger, reiner, 
tugendhafter! Haſt du all dieſe herrlichen Eigenſchaften 
geſucht, als du in Paris zu mir kamſt?“ 

„Ich bitte dich: Schrei nicht! 


Dramatiſche Szenen 
wollen wir nicht aufführen. Ich habe dich erwartet. 
denn ich will mich in Ruhe mit dir ausſprechen. Wenn 
du das nicht kannſt, muß ich bedauern — —“ Er ſtand 
auf und trat vom Schreibtiſch fort. In dem großen 
Glasbaſſin ſchwammen die Schleierfiſche. Er ſah dem 
einen zu, der übermütig nach einer Fliege ſchnappte, 
die ins Waſſer gefallen war. 

Lilly kehrte er den Rücken, denn er wollte ihr Zeit 
geben, wieder Herrin über ſich ſelbſt zu werden. „Du 
haſt recht,“ ſagte ſie nach einiger Zeit, gelaſſen und 
gefaßt. 

Er drehte ſich zu ihr zurück und blickte ſie an. Sie 
tat ihm leid. Mehr als das: Sie war nicht umſonſt die 
erſte Frau, die er geküßt hatte. Irgendein Gefühl der 
Dankbarkeit lebte immer noch in ihm, und er wußte, 
daß es nie erſterben könne. „Lilly — du mußt dich in 
das Unabänderliche fügen!“ 

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, mit 
der ſie dieſe Worte beiſeitewiſchte. Sie war hart ge⸗ 
worden, wieder nur die Frau, die kühne Raubzüge 
plant und von ihren Getreuen ausführen läßt. „Was 
ich muß und nicht muß, iſt meine Sache! Wir wollen 
daher die Diskuſſion darüber abbrechen und uns lieber 
über die Frage unterhalten, was jetzt geſchehen ſoll. 
Du weißt, daß die Polizei bei mir war — irgend ſo 
ein Spürkommiſſar, dem ich heimgeleuchtet habe?“ 

Er nickte. „Ich habe es nicht anders erwartet.“ 

Höhniſches Lächeln um ihren Mund. Sie neigte 
wie zum Danke den Kopf. „Wenigſtens eine Anerken⸗ 
nung! Man muß ſich zu beſcheiden wiſſen! Immerhin 
iſt die Gefahr noch nicht behoben. Und jetzt die Ge⸗ 
ſchichte mit der Belohnung! Hunderttauſend Mark! 
Um die Sache wiſſen zuviel Leute, die ſich dieſes Geld 
gern verdienen möchten.“ 


cher Landbote 


„Denkſt du an Robert? Ich weiß nicht: Schließ⸗ 
lich iſt er doch genau ſo ſchuldig wie — wie ich. Und 
mein Schwager Leffler? Das find die einzigen, die 
außer dir und mir davon wiſſen. Ich habe mit Leffler 
abſichtlich noch nicht geſprochen. Es iſt eine ſtillſchwei⸗ 
gende Uebereinkunft. Schließlich verdankt mir ja der 
Mann alles: ſeine Exiſtenz, ſeine Praxis — — 

„Seine Frau!“ ſchnitt Lilly ein. 

„Ach, laß Magda aus dem Spiel! 
im Kopf als ihre Kleider und Tees!“ 

Lilly zündete ſich eine der Zigaretten an. „Weißt 
du, ich bedauere es heute, daß ich dich verhindert habe, 
ſie zu heiraten. Das wäre die Frau für dich geweſen, 
die richtige! Da wäreſt du kein moraliſch verſeuchter 
Haſenfuß geworden! In dem Weil ſteckt etwas — das 
kann ich dir ſagen!“ 

„Was ſoll in ihr ſtecken? Mein Schwager iſt glück⸗ 
lich, trägt ſie auf Händen. Allerdings: Gefahr iſt 
natürlich immer vorhanden. Auch bei Georg Leffler. 
Doch, Lilly, was ſollen wir machen? Das ſind Möglich⸗ 
keiten, gegen die wir wehrlos ſind. Wir können nur 
eins verſuchen und . ..“ Wie es früher ſeine Gewohn⸗ 
heit geweſen war, wenn er mit einer Idee, einem 
kühnen Gedanken ſpielte, ſteckte er die Hände in die 
Hoſentaſchen und begann, auf den Zehenſpitzen zu 
wippen. „Wir können die Perlen zurückgeben.“ 

Dieſes Mal verlor ſie nicht die Faſſung, doch ſie 
ſah ihn an, wie wenn ſie ihren Ohren nicht traute. 
„Die Perlen zurückgeben? Eine Million, die ich in 
der Hand halte, verſchenken? Dieſe hunderttauſend 
Mark einſtecken und dann beichten gehen und bereuen? 


Das meinſt du nicht im Ernſt!“ 

„Doch, Lilly, ich meine es im Ernſt.“ Er ſprach 
ganz ruhig, beinahe leiſe. „Von mir aus kannſt du 
mit Robert die hunderttauſend Mark teilen. Ich habe 
dir ſchon vorher geſagt: Ich will von den Perlen nichts, 
gar nichts. Ich kann alſo jetzt ruhig ſagen: Ich will 
von den hunderttauſend Mark nichts. Und mit deinem 
Hohn haſt du beinahe recht. Ja, ich will wiedergut⸗ 
machen — denn ich bereue, Lilly. Ganz ehrlich ge⸗ 
ſprochen: Ich fürchte mich.“ 

„Vor der Polizei?“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf. „Die Polizei? 
Ich weiß nicht. Die hunderttauſend Mark ſind wie ein 
Felsblock, der an einem Seidenfaden hängt. Die Dis⸗ 
kretion der lieben Mitmenſchen iſt eben nicht mehr als 
ein dünner, zerreißbarer Seidenfaden. Und was ge⸗ 
ſchieht, wenn ſie mich feſtnehmen? Wenn ſie mich aus 
meinem Hauſe wegſchleppen? Von meiner Frau, von 
meinem Kinde?“ 

Ihr Mund preßte ſich voll Verachtung zuſammen. 
Sie ſenkte die Augen. „Alſo das fürchteſt du?“ — 

Lilly war gegangen, ruhig, in freundſchaftlicher 
bst er fa ch Er ließ ſich zwar nicht täuſchen, 
aber er ſagte ſich, daß er ja nichts tun konnte um fie 
zu irgend etwas zu beſtimmen. Sie hatte verſprochen, 
ſich ſeinen Vorſchlag hinſichtlich der Rückgabe der Perlen 
zu überlegen. „Es hat was für ſich,“ meinte ſie, über 
die Schulter weg, als ſie ihn verließ. 

Nun ging er ruhelos in dem kleinen Raum auf 
und ab. Mehr als einmal kam Fräulein Roſe und 
meldete, daß ihn Herrſchaften zu ſprechen wünſchten. 
„Sagen Sie, ich ſei nicht da! Ich war zu angegriffen 
und mußte wieder nach Hauſe!“ 


Die hat nichts 


(Fortſetzung folgt.) 
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Pfropfen 


Die Zeit zum Veredeln der Obſtbäume iſt gekommen, 
wenn ſich im März der Saft zu regen beginnt. Durch die 
Veredlung überträgt der Obſtzüchter eine edle Sorte auf 
einen Wildling oder auf eine minderwertige Sorte. Im 
letzten Falle ſpricht man von Umpfropfen. Es gibt zwei 
Gruppen von Veredlungsverfahren, nämlich: Das Einſetzen 
von Augen (Okulieren) und das Einſetzen von Edelreiſern 
(Pfropfen, Kopulieren). In der letzten Gruppe gibt es wie⸗ 
derum zahlreiche Veredlungsverfahren, unter denen ſich der 
Praktiker gewöhnlich nur einige ausſucht, die ihm beſonders 
liegen. Die gebräuchlichſten ſollen nachſtehend beſchrieben 
werden. 


Bei ſchwachen Edelreiſern pfropft man auf den halben 


Spalt (Bild Nr. 1). Das Edelreis wird unten auf beiden 
Seiten eingeſchnitten und mit glattem Schnitt keilförmig 
zugeſpitzt. Dann macht man in die Unterlage wie man 
den zu veredlenden Stamm nennt, mit dem Okuliermeſſer 
auf der einen Seite einen Spalt. Mit der Meſſerſpitze wird 
er offengehalten und der zugeſpitzte Teil des Edelreiſes hin⸗ 
eingeſchoben. Man kann den Spaltſchnitt auch quer durch 
den waagerecht geſchnittenen Kopf der Unterlage führen, den 
Spalt durch ein Keilchen offenhalten und an beiden Seiten 
Edelreiſer einſetzen. Beim Schneiden der Unterlage darf die 
Rinde nicht einreißen. Da der quer durchgehende Spalt eine 
erhebliche Verletzung der Unterlage darſtellt, ſind manche 
Züchter gegen dieſe Veredlungsart. Jedenfalls muß nach 
dem Pfropfen der Kopf mit Baumwachs verſtrichen oder 
mit Lehmbrei verbunden werden. Das Spaltpfropfen kann 
außer im Frühjahr auch noch im Auguſt und September 
vorgenommen werden. Ihm gegenüber wird die Geisfußver⸗ 
edlung vorgezogen, weil dabei keine große Wunde ent⸗ 
ſteht. Das Edelreis wird durch 2 Schnitte dreikantig zuge⸗ 
ſchnitten und in einen ebenſolchen Ausſchnitt in die Unter⸗ 
lage eingepaßt. (Bild Nr. 2.) Das Edelreis muß haarge⸗ 
nau in den Ausſchnitt der Unterlage paſſen. Auch hier wird 
der Kopf der Unterlage mit Baumwachs verſchmiert und die 
Veredlungsſtelle mit Baſt umwickelt. Für den Ungeübten iſt 
die einfachſte Pfropfart das Pelzen oder das Einführen 
des flach geſchnittenen Edelreiſes zwiſchen Stamm und los⸗ 
gelöſte Rinde der Unterlage. Dann wird mit Baſt die Rinde 
feſt über den eingeführten Teil des Edelreiſes gebunden. 
Es iſt das das am ſpäteſten durchzuführende Verfahren, weil 
der Baum ſchon im Saft ſtehen muß, da anderenfalls die 
Rinde ſich nicht löſen läßt. 


Vom Pfropfen verſchieden iſt das Kopulieren da⸗ 
durch, daß Unterlage und Edelreis gleich ſtark ſein müſſen 
(Bild Nr. 4). Edelreis und Unterlage und in genau gleicher 
Meile ſchräg glatt abgeschnitten, fo daß beim Aufeinander⸗ 
fügen genau Rinde auf Rinde kommt, weil von hier aus 
die Verwachſungen erfolgen ſollen. Es iſt ein einfaches und 
leicht zu erlernendes Verfahren. Ein verbeſſertes Verfah⸗ 
ren iſt das Kopulieren mit Gegenzungen (Bild Nr. 5). Das 
Verfahren ſieht ſchwieriger aus als es iſt und zählt zu den 
ſicherſten Veredlungsverfahren. Die Einſchnitte müſſen Io 
geführt ſein, daß mindeſtens auf einer Seite von Unterlage 
und Edelreis Rinde auf Rinde paßt. Man kann auch in 
ähnlicher Weiſe ein ſchwächeres Edelreis mit einer ſtärkeren 
Unterlage verbinden, ein Verfahren, das als Anplatten mit 
dem Sattel bekannt iſt (Bild Nr. 6). Das Reis wird ſchräg 
nach oben eigekerbt, auf der einen Seite wird eine Zunge ge⸗ 


ſchnitten, und auf der anderen Seite wird der Schnitt ſenk⸗ 
recht nach oben geführt und die in die entſprechende Kerbe 
der Unterlage kommende Spitze keilförmig zugeſchnitten. 
An der Unterlage wird in der Form ein Sattel eingekerbt, 
ſo daß die Spitze des Edelreiſes genau hinein⸗ und darauf⸗ 
paßt. Wenn haargenau gearbeitet wird, wächſt dieſe Ver⸗ 
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edlung gut an. Es iſt bei allen Pfropfverfahren zu emp⸗ 
fehlen, eine Weidenrute als Schutzbügel (Bild Nr. 7) über 
die Edelreiſer zu biegen und feſtzubinden, an der man auch 
ſpäter die Edeltriebe anheften kann, damit nicht Die»Edel- 
reiſer oder die jungen Triebe durch anfliegende Vögel ab⸗ 
gebrochen werden. W. Gehlfuß⸗Lübben. 


Strauch⸗Egge 


Neben der Düngung erfordert die Weide im Frühjahr 
verſchiedene Pflegemaßnahmen. Die Waſſerabzugs⸗ 
gräben müſſen geräumt und Dränagen beobachtet werden. 
Auf den meiſten Bodenarten, beſonders den lockeren, den 
anmoorigen und auf Moorböden muß gewalzt werden, um 
Froſtſchäden abzuwenden und durch den Froſt gelöſte Wur⸗ 
zeln anzudrücken. Durch den feſten Bodenſchluß wird die 
Feuchtigkeit ſicherer an den Wurzelbereich herangebracht. Des 
weiteren müſſen die Maulwurfshaufen eingeebnet und ver⸗ 
teilt werden. Man benutzt dazu die Strauchegge, die 
man leicht und billig mit Hilfe einiger Stangen zuſammen⸗ 


nageln kaun. Am beſten benutzt man etwa 4 Meter lange 
Birken dazu, weil das Birkenreifig eine ziemlich dichte Egge 
gibt und zäh und elaſtiſch iſt. Auch die Buche, beſonders die 
Weiß⸗ oder Hainbuche eignet ſich gut, während z. B. Erlen 
ein zu brüchiges Reiſig haben. Am hinteren Ende muß die 
Strauchegge beſchwert werden, z. B. durch Bohlen, damit 
das Reiſig kräftig an den Boden gedrückt wird. Mit eiſer⸗ 
nen Eggen über die Weiden zu gehen, iſt wenig zu empfeh⸗ 
len, da bei einer guten Grasnarbe dadurch leicht mehr ver⸗ 
dorben als genutzt werden kann. Nur Lücken und Kahl ⸗ 
ſtellen in der Grasnarbe werden im Frühjahr gründlich 
aufeggt, mit der Samenmiſchung neu eingeſät und gewalzt. 


Alte Maulwurfshügel die bereits übergraſt find, fpaltet - 


man, elappt die Grasnarbe auf, nimmt das aufgeworfene 
Erdreich darunter heraus und ſchließt fie wieder unter ſorg⸗ 
fältigem Feſttreten. 
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„Man kann über die Vegeta⸗ 
rianer nicht ſo einfach ein Urteil 
fällen“, ſagte der Profeſſor in ſei⸗ 
nem lichtvollen Vortrag, „die Be⸗ 
wegung hat, wie andere auch, 
ihre Licht⸗ und Schattenſeiten. 
Aber ich möchte doch nicht leugnen, 
daß Zwiebeln beiſpielsweiſe an 
Geſchmack gewinnen, wenn man 
ſie mit einem ſaftigen Beefſteak 
zuſammen ißt.“ 
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Der Dichter ſchickte der Redat- 
tion ein paar Werke. Acht Tage 
ſpäter kommt er ſich erkundigen. 

„Tja“, ſagt der Redakteur, 
„zwei Sachen find dabei, die hät⸗ 
ten nicht mal Goethe und Schiller 
ſchreiben können!“ 

„Ach, ſind ſie ſo gut?“ 

„Nee, das nicht — aber es ſind 
die beiden Geſchichten, die vom 
Radio und vom Tonfilm handeln!“ 
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Ein Mißverständnis, 
Da kriecht eine Schlange im Gras herum. 
ihr den Kopf abschlagen!....« 


»Psstl 


Vorsicht! 


Hauswirt: „Zum Donnerwetter, 
wann zahlen Sie denn endlich die 
Miete?“ 

Tünnes: „Hm... als id ein⸗ 
zog, haben Sie gejagt, hier könnt 
mer ungeſtört wohne, und jetzt 
mahnen Se mich ſchon dat vierte 
Mal wegen de Miete!“ 


Märchen: „Mama, warum 
machſt du dir Dauerwellen?“ 

Mama: „Weißt du, mein 
Junge, dann brauche ich mir ſechs 
Wochen lang das Haar nicht wel⸗ 
len zu laſſen.“ 

Mäxchen (nach einigem Nach⸗ 
denken): „Mama.. könnte ich nicht 
auch den Hals dauerwaſchen 
laſſen?“ 

2 

Schneider Schneider ſchrieb: 

„Sehr geehrter Herr! Ich muß 
Ihnen mein Erſtaunen und meine 
große Verwunderung ausdrücken, daß 
ich immer noch nicht den Betrag 
meiner Rechnung erhalten habe, um 
den ich Sie wiederholt geb- 
habe.“ 

Der faule Zahler antwortete: 

„Sehr geehrter Herr! Ich kann 
Ihr Erſtaunen und Ihre große Ver⸗ 
wunderung nicht teilen, denn ich 
habe das Geld noch nicht abgeſchickt.“ 


Chef! „Ich würde Ihnen die 
Bürodienerſtelle gern geben. aber 
Sie ſollen trinken!“ 

Bewerber: „O ja, recht gern!“ 


Böcklin hatte das Pech, eines 
Tages von einem hohen Beamten 
für ſich privatim entdeckt zu wer⸗ 
den. Der würdige Mann beſchloß, 
des Malers Mäzen zu werden und 
begann ſeine Tätigkeit damit, daß 
er Böcklin zu allen möglichen und 
unmöglichen Stunden aufſuchte und 
ihn von der Arbeit abhielt. Lange 
ſann Böcklin, wie es ihm möglich 
ſein könnte, den Läſtigen los⸗ 
zuwerden. Endlich bot ſich die 
Gelegenheit von ſelbſt. Denn je⸗ 
ner ſagte einmal: „Warum be⸗ 
ſuchen Sie mich eigentlich nie?“ 
Und Böcklin darauf: „Schauen 
Sie, Exzellenz, wenn Sie mich be⸗ 
ſuchen, vertreiben Sie ſich Ihre 
Zeit. Wenn ich Sie beſuchte, 
würde ich meine verlieren.“ — 
Der Gönner iſt nie wieder bei 

Böcklin erſchienen. 


Hausfrau: „Nun ja, ich würde 
Sie als Kindermädchen engagie⸗ 
ren, aber haben Sie auch wirklich 
große Liebe zu Kindern?“ 

„Ganz gewiß, gnädige Frau, 
doch müſſen Sie dann monatlich 
noch 10 Mark zulegen.“ 

„Lohnt es ſich denn, dieſe 
Schuhe noch mal reparieren zu 
laſſen?“ 

„Aber gewiß, liebes Fräulein! 
Wenn Sie neue Sohlen und 
neues Oberleder bekommen, wer⸗ 
den ſie wieder ganz gut. — Die 
Löcher für die Schnürſenkel find 
ja noch ſo gut wie neu!“ 


Ich werde 


Fr r N EE E 
Miike 


Der Beſorgte 

Ein in den Pariſer Bohemien⸗ 
kreiſen ſehr bekannter deutſcher 
Maler wurde eines Tages von 
ſeiner Wirtin wegen chroniſchen 
Mietrückſtandes an die Luft ge⸗ 
ſetzt. Mit ſeinem Freund, dem 
Dichter E., begab er ſich darauf 
auf Wohnungsſuche. Endlich ha⸗ 
ben ſie etwas gefunden, was dem 
Maler ſchon gefiele... nur die 
neue Wirtin will 60 Franken 
haben und 45 Franken 
will unſer Maler höch⸗ 
ſtens bewilligen. Sehr 
langwierige leidenſchaft⸗ 


liche Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Schließlich bleibt 
es bei 50 Franken. — 


Auf der Straße fragt der 
Dichter den Maler: „Ich 
möchte bloß wiſſen, war⸗ 
um du ſo furchtbar ge⸗ 
handelt haſt wegen der 
60 Franken. Du hätteſt 
doch die 60 Franken ge⸗ 
nau ebenſo wenig be⸗ 
zahlt, wie du die 50 Fran⸗ 
ken bezahlen wirſt!“ Dar⸗ 
auf der gutmütige Ma⸗ 
ler: „Weißt du, bei 
50 Franken verliert die 
arme Frau doch wenig⸗ 
ſtens nicht ſo viel!“ 


„Glauben Sie, daß Genialität 
erblich iſt?“ 

„Ich weiß es nicht, ich habe keine 
Kinder!“ 


»Würden Sie einen Mann heiraten, 
der nur ein Auge hat?« 

»Niemals!« 

»Dann seien Sie bitte etwas vorsich- 
tiger mit Ihrem Schirmle 


Das harte Bett. 


Hausfrau: „Na, haft du gut ge 
ſchlafen? Ich hatte ſchon Angſt, weil 
das Bett ein biſſel hart ift.“ 

Beſuch: „Das macht nichts. Ich 
bin immer zwiſchendurch ein bißchen 
aufgeſtanden, um mich auszuruhen.“ 


Einſtens wurde Sudermann von 
einem hoffnungsvollen Dichterling 
ſo lange beläſtigt, bis er ſich be⸗ 
reiterklärte, die Vorleſung von 
deſſen füngſtem Drama über ſich 
ergehen zu laſſen. Eine Weile 
verging unter ſtrömenden Jam⸗ 
ben. Dann fragte Sudermann, 
ob er das Fenſter öffnen dürfe. 
„Gewiß, verehrter Meiſter, mich 
ſtört das nicht. Aber wird es für 
Sie nicht vielleicht etwas kühl 
werden?“ — „Ach nein, ich bin 
von früheſter Jugend auf daran 
gewöhnt, bei offenem Fenſter zu 
ſchlafen.“ 


Der Knabe Mozart, eben ſechs 
Jahre alt, ſpielt vor dem enthu⸗ 
ſiasmierten Wiener Hof. Kaiſer 
Franz 1. iſt jo begeiſtert über das 
Spiel des jungen Genies, daß er 
ſich erbietet, ihm umzublättern. 
Aber Mozart deutet auf den da⸗ 
nebenſtehenden Hofkapellmeiſter: 
„Laß du das lieber den Kapell⸗ 
meiſter machen, der verſteht das 
beſſer.“ 


Richter: „Als Ihnen der Ange⸗ 
klagte die Ohrfeige gab, war da 
ein Zeuge in der Nähe?“ 

„Nee, Herr Richter... ich hab 
ſie ihm aber auch ſo geglaubt!“ 


„Ich habe doch geſtern abend 
meiner Verlobten meine ganze 
Vergangenheit gebeichtet.“ 

„Na — und?“ 

„Nicht klein zu kriegen, ſie will 
abſolut heiraten!“ 


Herr Schulze iſt in die Winter⸗ 
friſche nach Tirol gefahren. 

Eines Morgens kommt er zum 
Portier des Hotels und ſagt: 
„Hören Sie mal, ich möchte mor⸗ 
gen eine Skitour auf den Kraxl⸗ 
ſteiner machen, was für Vorberei⸗ 
tungen muß ich da treffen?“ 

„Zunächſt müſſen Sie mal die 
Rechnung bezahlen!“ meint der 
vorſichtige Portier. 


Ideen 
Hans v. Bülow liebte geiſtvolle, 
ſcharfe Bemerkungen über andere 
Menſchen. Einmal kam die Rede 
auf einen jungen Muſiker, der 
eine Klavierkompoſition mit Or⸗ 
cheſter arrangiert und zuſammen⸗ 


komponiert hatte. Auf Bülows 
Geſicht zuckte ein ironiſches 
Lächeln: - 


„Auf was für Ideen die Leute 
kommen, wenn ſie keine haben!“ 


„Sieh da, der ſtrenge Vegetarier 
ißt ein Kotelett“ begrüßte Koſemilch 
ſe'nen Freund am Stammtiſch. 

(„Wieſo Kotelett?“ wehrte der ab. 
„Für mich handelt es ſich um eine 
verbotene Frucht.“ 
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Anregungen für Freunde von Zimmerblumen 


Es wird vielen eine Freude bereiten, ein 
gut gepflegtes Blumenfenſter oder einen 
friſchen, in Ordnung gehaltenen Blumen⸗ 
balkon zu beſitzen. Nun iſt aber die Kennt⸗ 
nis der Blumenpflege nicht immer ſo groß, 
daß nicht hin und wieder Mißerfolge ein⸗ 
treten würden. Oft hört man Klagen, wie 
3. B.: Ich habe eine unglückliche Hand für 
Blumen. Meine Wohnung iſt zu kalt. Mein 
Balkon zu düſter oder zugig uſw. Solche 
Gründe ſind in den häufigſten Fällen nur 
eingeredet. Wenn auch die Liebe zu den 
Pflanzen da iſt, ſo fehlt doch dann oft das 
richtige Verſtändnis für ihre Pflege. Blu- 
men gedeihen in jedem Zimmer und auf 
jedem Balkon, wenn die richtige Auswahl 
getroffen wird und ſie entſprechend gepflegt 
werden. Den Vorzug haben natürlich große, 
luftige, nach Süden gelegene Räume, aber 
auch in ungünſtigeren Luft⸗ und Lichtver⸗ 
hältniſſen werden die Pflanzen gutes Wachs⸗ 
tum zeigen, wenn ihre Pflege richtig iſt. 


Der geeignetſte Platz für Blumen im Zim⸗ 
mer iſt natürlich das Fenſter, wo Licht und 
Sonne genügend einwirken können. Das 
Fenſterbrett wird aber nicht immer aus⸗ 
reichen und ſo wird man Querbretter an⸗ 
bringen oder Blumenſtänder und Tiſchchen 
aufſtellen. Dabei iſt jedoch zu beachten, daß 
nicht alle Gewächſe gleichviel Sonne brau⸗ 
chen. Kakteen z. B. können in heißer Sonne 
gehalten werden, während empfindlichere 
blühende Blumen, wie z. B. Pelargonien, 
Heliotrops, Petunien und Begonien dar⸗ 
unter leiden würden. Aus dieſem Grunde 
iſt für dieſe Pflanzen ſüdöſtliche oder öſt⸗ 
liche Lage entſprechender. Sehr wichtig für 
das Gedeihen der Blumen iſt ein normales 
Wärmeverhältnis. Im Winter muß darauf 
geachtet werden, daß die Temperatur im 
Zimmer ſich zwiſchen 12 u. 16 Grad Celſius 
hält. Zentralheizung und gewöhnliche Kachel⸗ 
öfen erzeugen die entſprechende Wärme, 
während Eiſenöfen und Gaslicht ſehr ſchäd⸗ 
lich ſind. Bei Zentralheizung ſollen Blu⸗ 
men, ganz beſonders Blattpflanzen, von Zeit 
zu Zeit mit abgeſtandenem Waſſer beſpritzt 
werden, da ſonſt die Blätter dürr und grau 
erſcheinen. Das Ueberbrauſen und Gießen 
der Topf⸗ und Balkonpflanzen macht keine 
Mühe, iſt dabei aber von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit. 


Bei zu ſtarkem Gießen kann die Blume 
zugrundegehen, womit jedoch nicht geſagt iſt, 
daß man ſie vertrocknen laſſen ſoll. Aller⸗ 
dings läßt ſich hierbei ſchwer ein Grundſatz 
aufſtellen. Man verwende am beſten abge⸗ 
ſtandenes, auf Zimmertemperatur gehalte⸗ 
nes Waſſer. Bei großer Hitze muß zwei⸗ 
bis dreimal täglich gegoſſen werden, und 
zwar wird man das dann tun, wenn ſich die 
Erde im Blumentopf trocken anfühlt. Sonſt 
iſt die geeignetſte Zeit früh und abends, 
wobei ein Ueberbrauſen der Blumen von 
großem Nutzen iſt. Es ſollte eigentlich nicht 
vorkommen, daß die Erde im Topf gänzlich 
austrocknet. Iſt dies aber geſchehen, ſo ſetze 
man die Blume bis über den Topfrand 
ſolange ins Waſſer, bis keine Luftbläschen 
mehr aufſteigen. Das Abzugsloch in den 
Blumentöpfen iſt immer frei zu halten. Oft 
legt man vor dem Einpflanzen der Blume 
ein Stückchen Topfſcherbe über das Loch, 
aber ſo, daß es nicht luftdicht verdeckt wird 
und auch Waſſer durchläßt. Auf dieſe Weiſe 
kann das überflüſſige Waſſer herausfließen 
und ſich auf dem Unterſatz ſammeln, von wo 
es jedoch gleich entfernt werden muß. Auch 
beim Gießen muß auf die Art der Pflanze 
geachtet werden. So braucht z. B. die Pri⸗ 
mula Obconica verhältnismäßig viel Waſ⸗ 


ſer, während das Alpenveilchen gegen zu 
viel Feuchtigkeit ſehr empfindlich iſt. 

Ausſchlaggebend für das Wachstum der 
Pflanzen iſt die Düngung. Sehr viel ver⸗ 
wendet wird Hakaphos. Bei ſchnellwachſen⸗ 
den Pflanzen wie Fuchſien, Geranien, Pe⸗ 
tunien nimmt man auf 100 Kg. Topferde 
nur 20 Gramm Nährſalz, das man gut mit 
der Erde vermengen muß. Während des 
Wachſens dieſer Pflanzen muß mit Nähr⸗ 
ſalzlöſung (20 bis 25 Gramm Nährſalz auf 
10 Liter Waſſer jede acht bis 14 Tage 
oder drei bis fünf Gramm Hakaphos auf 
10 Liter Waſſer täglich) gedüngt werden. 
Die langſam wachſenden Pflanzen wie Pal⸗ 
men, Araukarien (Zimmertanne) und Kak⸗ 
teen brauchen die Zufuhr von Hakaphos zur 
Topferde nicht. Ihnen genügt die ſchwache 
Löſung (5 Gramm Hakaphos auf 10 Liter 
Waſſer) etwa alle zwei bis drei Wochen. 

Sehr nützlich für die Pflanzen iſt beim 
Umtopfen eine Miſchung mit Huminal B, 
wobei man 500 Gramm davon in 50 Kg. 
Erde einmengt. Das Huminal ſoll entweder 
vorher befeuchtet werden oder aber man 
miſcht es mit feuchter Erde. Neuerdings gibt 
es auch Huminaltabletten, die man an Stelle 
von Hakaphos verwenden kann, wenn man 
den Topf- und Balkonpflanzen auch während 
der Wachstumszeit Humus, Kalk und mine⸗ 
raliſche Nährſtoffe zuführen will, die lang⸗ 
ſamer wirken ſollen. Dieſe Tabletten wer⸗ 
den entſprechend der Topfgröße und der 
Müchſigkeit der Pflanzen verwendet. Man 
legt ſie einfach oben auf die Topferde und 
durch das tägliche Gießen dringen die Nähr⸗ 
ſtoffe zu den Wurzeln. 

Das Umtopfen wird am beſten im Früh⸗ 
jahr vorgenommen. Notwendig iſt es dann, 
wenn die Topfpflanze keine rechte Wachs⸗ 
tumsfreudigkeit zeigt und Wurzelkrankhei⸗ 
ten oder Beſchädigungen der Wurzeln zu ver⸗ 
muten ſind. Handelt es ſich dabei nicht um 
Pflanzen von beſonders ſtarker Empfind⸗ 
lichkeit, ſo laſſe man die Napferde etwas 
abtrocknen; denn erſtens entleert ſich der 
Napf leichter, zweitens laſſen ſich die be⸗ 
ſchädigten Wurzeln willig loslöſen und drit⸗ 
tens bekommt man den nötigen Einblick in 
den Zuſtand der beſchädigten Wurzeln. In 
feuchter Erde ſind alle die Wahrnehmungen 
erſchwert. 

Zimmer⸗ und Balkonpflanzen, für deren 
Gedeihen auf dieſe Weiſe geſorgt wird, wer⸗ 
fein bald die Freude des Blumenfreundes 
ein. g. 


der Buchweizen 


Vor wenigen Jahrzehnten wurde der Buch⸗ 
weizen von den Bauern fleißig angebaut und 
ſeine Frucht fand in der Haushaltung mannig⸗ 
fache Verwendung. Die Heidgraupe und das 
Heidemehl bildeten wertvolle Lebensmittel, die 
Schale wurde als Schweinefutter und auch als 
Futter für das Waſſergeflügel verwendet. Auch 
das Stroh bewährte ſich als Futter für das 
Rind. Nicht unerwähnt darf gelaſſen werden, 
daß die Blüte des Buchweizens eine vorzügliche 
Bienentracht bildete. Auch die Geſchichte die⸗ 
ſer Pflanze mochte bei ihrer Beliebtheit eine 
Rolle geſpielt haben; denn ſie führte als zweite 
Bezeichnung die Benennung Heidekorn — pol⸗ 
niſch tatarka. Wie dieſe Namen andeuten, 
ſtammt dieſe Pflanze von den Heiden, den Tar⸗ 
taren. Das Heidekorn war wohl das einzige 
Gute, das dieſe Horden aus Aſien mitgebracht 
haben. Nach und nach ging der Anbau dieſer 
Kulturpflanze zurück, ſo daß ſie in den meiſten 
Dorfgemarkungen gar nicht und in wenigen nur 
ſpärlich zu ſehen iſt. Zu ihrer Verdrängung 


hat die Kartoffelplanze das meiſte beigetragen; 
denn wo früher Heidegraupe gegeſſen wurde, 
ißt man jetzt dafür Kartoffeln. Dieſer Tauſch 
iſt gar nicht ſo glücklich; denn dieſe Frucht hat 
dem menſchlichen Körper entſchieden mehr Kraft 
verliehen als die Kartoffel. 

Die Heidegraupe wird demnach als Volks⸗ 
nahrungsmittel nicht mehr aufkommen. Das 
Alte kommt doch vielfach, wenn auch in einer 
anderen Form des Nutzens, gern wieder. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich auch mit dem Buchweizen. 
Er verdient als Futterpflanze für die Rinder 
beachtet zu werden; denn er iſt wachstums⸗ 
freudig, dazu ſchnellwüchſig und verträgt ein 
großes Maß von Trockenheit. Deshalb iſt er 
recht geeignet zur Erzeugung des wirtſchafts⸗ 
eigenen Futters, weil er noch nach Roggen und 
auch Gerſte angebaut werden kann und dann 
noch anſehnliche Futtermengen für Silos liefert. 
Zur Gewinnung des eignen Samens müßten 
gerade die bäuerlichen Betriebe zum Anbau 
dieſer alten Kulturpflanze übergehen. „Uebri⸗ 
gens bildet der Buchweizen ein bewährtes Mit⸗ 
tel gegen den Maikäferbefall. Seine Wurzel 
wird aus irgendwelchem Grunde von den Enger⸗ 
lingen verſchmäht. Auch wächſt er raſch und 
unterdrückt durch ſeine Schattenwirkung den 
Graswuchs, jo daß die Engerlinge an Nahrungs: 
mittelmangel zugrunde gehen. Gerade in Polen 
wurden Flächen, die zu Kieferkulturen verwen⸗ 
det werden ſollten, der Landbevölkerung unent⸗ 
geltlich zum Buchweizenanbau freigegeben, und 
jahrelange Beobachtungen haben bewieſen, daß 
ſolche vorher mit Buchweizen angebaute Böden 
in der Tat nur einen Engerlingbefall von 3—5 
Prozent aufweiſen, während Kontrollkulturen 
in der Nachbarſchaft, die zuvor nicht mit Buch⸗ 
weizen bepflanzt wurden, bis zu 60 Prozent von 
Engerlingen befallen wurden.“ 

(Kosmos, Heft 3/1933.) 

Kytzia, Chelm. 


Der Jagel und die Kröte 
auf dem Bienenſtande 


Dieſe beiden Winterſchläfer werden bald mun⸗ 
ter, wenn ſie noch nicht erwacht ſein ſollten. 
Dann werden ſie beide den Bienenſtand auf⸗ 
ſuchen und bringen ſich damit in den Verdacht, 
die Bienen zu vernichten. Der eine oder der 
andere Imker wird auch einen Igel oder eine 
Kröte getötet und ihre Magen unterſucht haben, 
in welchen Bienen gefunden werden können. 
Deshalb ſehen viele Imker dieſe beiden Tier⸗ 
arten nicht gern in ihren Gärten, in denen auch 
die Bienenvölker ſtehen. Man ſei jedoch nicht 
zu voreilig mit dem Todesurteil gegen dieſe 
beiden Gartenbewohner, denn auch eine Anter⸗ 
ſuchung ihrer Magen beweiſt immer noch nicht 
ihre Schädlichkeit. Sowohl der Igel als auch 
die Kröte ſind ausgeſprochene Nachttiere. Sie 
ſuchen ihre Nahrung in einer Zeit, in welcher 
die Bienen im Stock ruhen. Wohl ſammeln ſie 
aber die Bienen, die vor dem Stocke ihren Tod 
gefunden haben oder aber als Leichen aus der 
Wohnung herausgetragen wurden. And dieſe 
toten Bienen ſind den beiden Nachtwandlern zu 
gönnen. Es iſt dem Bienenſtande gar nützlich, 
wenn die Bienenleichen beſeitigt werden, die 
einer Seuche zum Opfer gefallen ſind und die 
dann durch das Herumliegen der toten Bienen 
eine Anſteckungsgefahr für den ganzen Stand 
bilden. 

Nach der Volksmeinung ſoll der Igel gut klet⸗ 
tern können und aus dieſem Grunde wird er 
von den Imkern gehaßt. Gewiß iſt er ein Mei⸗ 
ſter in dieſer Kunſt, aber nur in ſchmalen Ab⸗ 
ſtänden, den zwei Gegenſtände bilden. Klettern 
kann er aber nicht an einem Baumſtamm oder 
an einem Pfahl. Schädigen könnte der Igel ein 
Bienenvolk nur dann, wenn es ſo niedrig ſtehen 
würde, daß er auf das Flugbrett gelangen 
könnte. Durch ſein Schnuppern würde er auch 
zur Nachtzeit die Bienen herauslocken, um ſie zu 
verſpeiſen. Nur dann könnte er die Bienen⸗ 
völker ſchädigen. 8 as 


O berſchleſiſcher 


Was wird man mit den Pfand- 
briefen der Staatlichen Land⸗ 
wirtſchaftsbank bezahlen können? 


In den nächſten Tagen erſcheint eine Ver⸗ 
ordnung des Finanzminiſteriums, durch 
welche in Zukunft alle unmittelbaren rück⸗ 
ſtändigen Staatsſteuern, Erbſchafts⸗ und 
PVermögensſteuern, die vor dem 1. Oktober 
1931 fällig waren, gänzlich durch 40% jähr., 
zu 4% Prozent verzinsliche Pfandbriefe der 
Staatlichen Landwirtſchaftsbank werden re⸗ 
aliſiert werden können. Die Pfandbriefe 
betreffen die erſte Serie, die von langfriſti⸗ 
gen Anleihen herſtammen und von der 
Staatlichen Landwirtſchaftsbank für den 
Ankauf von Parzellierungsterrain gewährt 
wurden, nach ihrem Nominalwert. 

Die Zahlungen für alle ſtaatlichen un⸗ 
mittelbaren Steuern, einſchließlich der Erb⸗ 
ſchaftsſteuer, deren Zahlbarkeit zwiſchen dem 
1. Oktober 1931 und dem 31. Dezember 1932 
geweſen iſt, werden zur Hälfte zu den ge⸗ 
nannten Pfandbriefen nach ihrem Nominal⸗ 
wert angenommen, wenn gleichzeitig die 
zweite Hälfte in bar erlegt werden kann. 
In den oben angegebenen Fällen werden 
Kaſſen und Finanzämter die genannten 
Pfandbriefe von jedem Beſitzer dieſer Briefe 
annehmen. Außerdem werden die Schuld⸗ 
ner der Bank Goſpodarſtwa Krajowego und 
der Staatlichen Landwirtſchaftsbank, welche 
Pfandbriefe der Staatlichen Landwirtſchafts⸗ 
bank nach erfolgter Parzellierung realiſie⸗ 
ren, in dieſen Banken ihre Rückſtände aus 
kurzfriſtigen Krediten tilgen können und aus 
den Raten der langfriſtigen Kredite, ebenſo 
die prolongierten kurzfriſtigen Kredite, die 
durch Pfandbriefe der Staatlichen Land⸗ 
wirtſchaftsbank zum Kurſe von 75 Zloty für 
100 Zkoty (Nominalkurs) ausgetauſcht wur⸗ 
den. (Kattowitzer Zeitung, Nr. 65 vom 
20. März 1933.) g 


Ausrottung von Diffeln 


Verordnung des Landwirtſchaftsminiſters 

vom 27. März 1931, veröffentlicht im Dz. U. 
R. P. Nr. 41 vom 1. Mai 1931. 

Auf Grund der Art. 12, 3, 4, 8, 10 und 19 
der Verordnung des Staatspräſidenten vom 
9. November 1927 über die Bekämpfung der 
Pflanzenkrankheiten ſowie über die Ausrottung 
der Unkräuter und Pflanzeuſchädlinge (Dz. U. 
R. P. Nr. 108, Bol. 922 — unſer Blatt von 1927, 
Seite 446) verordne ich folgendes: 


§ 1. Es wird die Ausrottung der Felddiſtel 
(Cirſium arvenſe), der lanzettenförmigen Diſtel 
(Cirſium lanceolatum), der grauen Diſtel (Cir⸗ 
ſium canum), der Wieſendiſtel (Cirſium rivulare), 
der herabhängenden Diſtel (Carduus nutans), 
der krausblättrigen Diſtel (Carduus criſpus) 
und der ſpitzen Diſtel (Carduus acanthoides) 
angeordnet. 


9 2. Wer Diſteln ($ 1) auf den von ihm ge⸗ 
nutzten oder bearbeiteten Ländereien hat, ſt 
verpflichtet, alljährlich dieſe Pflanze mit den 
Wurzeln auszureißen oder in einer andern Weiſe 
dieſelbe ſo zu vernichten, damit ſie völlig aus 
dem Boden entfernt wird und ſie mindeſtens 
nicht zu Blüte kommen zu laſſen. 


§ 3. Die Gemeindeverwaltungen find ver⸗ 
pflichtet, alljährlich vor dem 1. Mai, im Jahre 
1931 dagegen vor dem 15. Mai, in der in der be⸗ 
treffenden Ortſchaft üblichen Weiſe allen Ein⸗ 
wohnern, die gemäß § 2 zur Ausrottung von 
Diſteln verpflichtet ſind, bekannt zu geben, daß 
dieſe Pflicht auf ihnen laſtet. 

9 4. Die Nichtausrottung von Diſteln trotz 
der Ermahnung in $ 3 bedeutet einen Verſtoß 
gegen dieſe Verordnung, der gemäß den Straf⸗ 
vorſchriften der Verordnung des Staatspräſi⸗ 
denten vom 19. November 1927 über die Be⸗ 
kämpfung der Pflanzenkrankheiten ſowie über 
die Ausrottung der Unkräuter und Pflanzen⸗ 
ſchädlingen zu beſtrafen iſt. 

J 5. Die Gemeindeverwaltungen find ver⸗ 
pflichtet, zu gegebener Zeit auf den Ländereien 


feſtzuſtellen, ob die Ausrottung von Diſteln 
nach der Ermahnung gemäß $ 3 geſchehen iſt 
und die Fälle der unterbliebenen Ausrottung 
der Kreisbehörde der allgemeinen Verwaltung, 
zwecks Beſtrafung der Schuldigen mitzuteilen. 


$ 6. Das entſprechende techniſche Perſonal 
der ſtaatlichen Amter und Anſtalten der Kom⸗ 
munalverbände ſowie der ſozial⸗land wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen wird zur Zuſammenarbeit 
mit den in Abſatz 1 des Artikel 8 der Verordnung 
des Staatspräſidenten vom 19. November 1927 
(Dz. U. R. P. Nr. 108, Poſ. 922 — unſer Blatt 
von 1927, Seite 446) erwähnten Behörden in 
der in dieſer Verordnung vorgeſehenen Aktion 
der Ausrottung von Diſteln aufgefordert. 


$ 7, Auf den von ſtaatlichen Lehranſtalten 
genutzten Ländereien ſowie auf Ländereien, 
welche Eigentum des Staates ſind und der 
ſtaatlichen Verwaltung unterſtehen, iſt die Aus⸗ 
rottung von Diſteln — gemäß den Beſtim⸗ 
mungen dieſer Verordnung — Pflicht der ſtaat⸗ 
lichen Organe, welche über dieſe Ländereien 
verfügen. 


§ 8 Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft. 


vorteilhaftes Nageln 


Beim Nageln von Lattenzäunen jeglicher Art 
finden Reſte von Zinkblech beſte und zweck⸗ 
mäßige Verwendung. Es werden kleine Vier⸗ 
ecke von 2 Zentimeter in Quadratform ge⸗ 
ſchnitten und mit einem Stahlkern in der Mitte 
durchlöchert, ſo daß die für die Nagelung des 
Zaunes verwendete Nagelſtärke bequem hin⸗ 
durchpaßt. Nachdem der Nagel richtig einge⸗ 
ſchlagen iſt, kommt das Blechſtückchen durch den 
Nagelkopf feſt auf das Holz zu liegen. Dadurch 
können die Holzlatten nicht mehr fo leicht aus⸗ 
reißen oder ausgeriſſen werden, beſonders, wenn 
das Holz etwas morſch zu werden beginnt. 


Streifwunden bei Pferden 


Wenn im Winter tief ausgefahrene Geleiſe 
auf Straßen und Wegen gefrieren, dann können 
Pferde, die darauf traben müſſen, ſich an der 
Feſſel durch Streifen verletzen. Streifwunden 
ſind zwar nicht gefährlich. Aber auch die klei⸗ 
neren Wunden, die an dieſen Stellen entſtehen, 
können den Starrkrampf, eine bei Pferden leicht 
tödlich verlaufende Krankheit, veranlaſſen. Sie 
geben aber auch Veranlaſſung zum Lahmgehen 
der Pferde. Bemerkt man, daß ein Pferd ſich 
ſtreift, dann laſſe man das Eiſen abnehmen und 
entſprechend zurichten. Man ſorge dafür, daß 
der innere Schenkel des Eiſens verſchmälert 
wird. Die Streifwunden ſelbſt waſche man mit 
5 Prozent Alaunlöſungen oder man beſchmiere 
ſie mit Creolinfarbe. Größere und tiefer ge⸗ 
hende Verletzungen laſſe man durch einen Tier⸗ 
arzt ſachgemäß behandeln. Man ſchädigt ſich 
leicht ſelbſt, wenn man die Koſten für den Tier⸗ 
arzt ſparen will. 


Auswahl der Bruteier 


Nicht jedes Ei iſt ein gutes Brutei. Beſonders 
die Hühnereier bedürfen einer recht ſorgfältigen 
Ausleſe. Unterbleibt dieſe, ſo hat man viel 
Arger mit dem Brutergebnis. Frohwüchſige 
und kräftige Küken erhält man nur von aus⸗ 
geſucht guten Bruteiern, die von den beſten 
Zuchttieren ſtammen müſſen. Gute Bruteier 
ſind daher am beſten von Züchtereien zu be⸗ 
kommen, in welchen die Elterntiere als Zucht⸗ 
ſtamm abgetrennt und dann noch genau kon⸗ 
trolliert werden. Junghennen kommen als Liefe⸗ 
ranten von Bruteiern nicht in Frage; dazu 
müſſen die drei⸗ und zweijährigen Hennen ver⸗ 
wendet werden. 


Die Eier ſelbſt dürfen dann keine auffälligen 
Formabweichungen aufweiſen, weil dadurch der 
Bruterfolg immer in Frage geſtellt wird. Un⸗ 
gewöhnlich lange und flache Eier ſind keine 
Bruteier, da die Entwicklung der Küken darin 
arg behindert iſt. Ungeeignet zu Bruteiern ſind 
die kurzen und dicken Eier. Zu kleine Eier liefern 
zu winzige Tierchen, die in ihrer Entwicklung 
nie recht vorwärtskommen und immer lebens⸗ 
ſchwache Nachzügler bleiben. Aus zu großen 
Eiern kommt nie ein lebendes Küken heraus. 
Dicke, unförmige Auflagerungen, Wülſte und 
Ringe an den Eiern entſtehen immer durch un⸗ 
gleichmäßige Schalenſtärke, die das Ausſchlüpfen 
der Küken erſchwert und gar unmöglich macht. 


Land bole 


Beſchmutzte Eier können zur Brut nicht ver⸗ 
wendet werden, weil von dieſem Schmutz 
Fäulniskeime in das Eiinnere dringen. Das 
Waſchen der Bruteier empfiehlt ſich nicht, weil 
damit auf der Schale die feine Fettſchicht ent⸗ 
fernt wird, die das Eindringen von Zerſetzungs⸗ 
erregern durch die Schalenporen verhindert. 


Nur friſche Eier verſprechen immer die beſten 
Bruterfolge. Müſſen ſie dennoch lagern — 
beſonders beim Waſſergeflügel — ſo wähle man 
dazu keinen zu warmen Raum, nur muß er 
froſtfrei ſein. Bei längerer Lagerung müſſen 
die Bruteier täglich gewendet werden, damit 
der Dotter nicht an einer Stelle durch das Ei⸗ 
weiß ſinkt und an der Schale feſtſitzt, wodurch 
die Ausbildung des Kükens unmöglich wird. 
Werden Eier im Neſte angebrochen, ſo entferne 
man ſie. Durch etwaiges Verkleben kann man 
ſie nicht retten und man erſpare ſich dieſe Arbeit. 


Alles, was den erwähnten Forderungen bei 
Bruteiern nicht entſpricht, muß in die Küche 
wandern. Alle unnötigen Verſuche und Experi⸗ 
mente müſſen in der kurzen Brutzeit vermieden 
werden. Ein gewiſſenhafter Züchter wird auf 
die Auswahl der Bruteier die größte Sorgfalt 
verwenden und dann iſt auch der höhere Preis 
für ſie berechtigt. a, 


Wärme, 
ein Kardinalpunkt der Bienenzucht 


Im begonnenen Frühjahr gibt es im Bienen⸗ 
volke fleißige Arbeit, die ſich um den Wohnungs⸗ 
ausbau und das Brutgeſchäft dreht. Die Tiere 
brauchen dazu Wärme, die ſie ſich in ausreichen⸗ 
der Weiſe ſelber ſchaffen können. Der Imker 
hat nur darüber zu wachen, daß ſie aus der 
Bienenwohnung nicht entweicht. Alle Spalten 
und auch die kleinſten Offnungen müſſen mit 
großer Sorgfalt verſtopft werden. Der Wohnungs⸗ 
raum darf nicht zu groß ſein; er richtet ſich immer 
nach der Stärke des Volkes. Die Strohmatte 
hinter dem Fenſter darf in der Zeit des ange⸗ 
fangenen Frühjahrs nie fehlen. Der Honig⸗ 
raum iſt in der Zeit leer und mit kühler Luft 
angefüllt. Er iſt mit einem Wergkiſſen auszu⸗ 
füllen oder zum mindeſten mit einer guten 
Strohmatte zu bedecken. Reviſionen der Völker 
und das Auseinandernehmen des Baues ſind 
möglichſt einzuſchränken. 


Es iſt eine beliebte Methode, bei der Erweite⸗ 
rung des Brutlagers zwei Brutwaben, ein 
Rähmchen mit einer Mittelwand aufzuhängen. 
Gewiß wird dieſe raſch ausgebaut und auch 
von der Königin beſtiftet. Dennoch iſt aber 
vor dem Auseinanderziehen des Brutlagers zu 
warnen; denn ſind kalte Nächte und manchmal 
gar Fröſte zu befürchten, dann ziehen ſich die 
Bienen zuſammen und verlaſſen manche Brut⸗ 
waben. Die Brut muß infolge Verkühlung 
abſterben und damit kann der Grund zu ge⸗ 
fährlichen Erkrankungen im Stocke gelegt werden. 

a. 


Arbeitskalender 
auf dem Gebiete des pflanzenſchutzes 


1. Verleſen der Kartoffeln und der Gemüſe⸗ 
wurzeln, alles, was angekrankt iſt, beſeitigen. 


2. Vertilgung aller ſchädlichen Nagetiere in 
den Wirtſchaftsgebäulichkeiten. In der jetzigen 
Zeit laſſen ſie ſich am leichteſten bekämpfen; denn 
fie hungern in dieſem Monat und fangen auch an, 
ſich zu vermehren. 


3. Niſtkäſtchen aufhängen für alle Vogelarten, 
die zu den Vertilgern der ſchädlichen Inkſekten 
gehören. a, 


Anbau von Seradella 
Dazu eignet ſich am beſten ein tiefgründiger, 
kräftiger Sandboden. Den Winter über ſoll er 
gelockert gelegen haben, ſo daß er im Frühjahr 
nur mit der Egge bearbeitet zu werden braucht. 
a. 
Ausſaat von Mohn 
Die Ausſaat ſoll erfolgen, wenn der für ſie be⸗ 
ſtimmte Boden halbwegs trocken geworden iſt. 
Jedenfalls muß die Mohnausſaat ſpäteſtens bis 
Mitte April erfolgt ſein. Der Samen muß vorher 
mit Sand oder Aſche gemengt werden, damit er 
nicht zu dicht eingeſüt wird. Der Reihenabſtand 
ſoll 30 cm betragen. a. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Von LILIO M 


2 
7 
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deb wohl, Du Wohnung, Du geliebte Trift. 
Der letzte Möbelmann entſchwebt im Lift, 

Nun ſtehſt Du leer und wirſt es lange bleiben. 
Ich geh durch Deiner Zimmer Flur. 
Verlorenen Zeiten auf der Spur, 

Die ſchattengleich ringsum ihr Weſen treiben 


5 = Im Korridor, da riecht es noch 

ä Wie es in all den Jahren roch, 
Ein bißchen brenzlich und ganz leicht nach Gas. 
Der Waſſerfleck dort ſtammt von vor vier Jahren 
Als unjere Rohre eingefroren waren, 
Und die Tapeten ſind vergilbt und blaß. 


Es ſchwebt hier noch in jedem Naum 

Ein bißchen Glück, ein bißchen Traum 
Vergeſſener Kummer, viel Alltäglichkeiten — 
In jener Ecke hat mich Paul geküßt, 

Wie lang das her, wie leer die Ecke iſt! 

Paul und die Wohnung ſind Vergangenheiten 


Ein weißes Schild ſchreit vor dem 
or, 


Und ich komm mir ſehr treulos 
vor, 


Das alte Neſt ſo ſchamlos anzu⸗ 
bieten: : 


Zi 1 BR 
Baer un 


Zum 1. 4., ſpäter und jofort 


Im ganzen, auch geteilt, iſt zu 
vermieten!“ 


Oberſchleſiſcher Land bo 


9 
Beſtellungen 
auf Bruteier 


4 
Süͤmtliche 5 g 
Jeldſämereien, 
Gemüſe⸗, Blumen- 


30 Gr. pro Stück. 
Rhode Island 
35 Gr. pro Stück, 
Khaki⸗Campell⸗Enten 
40 Gr. pro Stüd 
nimmt entgegen 


und Waldſaaten 


t e 


Prospekte 


von weißen Leghorn Orogerija Sw. Barbary 
KATOWICE, Marsz. Püsudskiego 10, Telefon 1666. 


Treffe ins Zentrum... 


Waffe ohne polizeil 
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Fullermiltel 
ſowie Saalhafer 
u. Weizenkörner 


zu billigſten Preiſen an. 


Gärtendraht 
Im hoch, zt. .-93 
mit Spanndraht 
20 gr. mehr 
Hühnerdraht 


mull der Kleingärtner seln Grundstück, soll Gedeihen und 
Wachstum der Bäume und Sträucher ihm Freude bereiten. 
Diesen guten Rat und vlele praktische Anleitungen zur 


Leszuo 60, Ober-Land. 


Stachelbeor-Sträucher 


in 14 Sorten, in prima Qualität 
und Bewurzelung, ebenſo 


Kachelbeer-Hoch stamme 
mit 2-jährigen Kronen, ferner 
ſämtliche Obst-Bäume und 
Rosen billig zu haben bei der 


Gestaltung und vorteilhaftesten Bepflanzung von Kleingärten Im hoch, 21. -, 68 
hled Gräß il E 5 draft 
Bears ler Un nur Gelee ne bartenverwaltung 
i 3 d f 
eee Drahtiiechttabrik des Fürsten von Pleß 
Alexander Maenn el, M ul G 81 
E Telefon Katowice 45 


Billig! 
8 ſchönblühende Zler⸗ 
Iträucher, 2 Aprikoſen⸗ 
Buche, 2 großfrüchtige 
Stachelbeer Bäumchen, 
2 Gatten « Morellens 
Bülhe, 4 winterharte 
Buſchroſen, 4 verſchled. 
Dahlien ⸗ Knollen und 
5 verſchiedene Stauden 
verſend. bei freier Ver⸗ 
packung per Bahnnach⸗ 
nahme für Ztoty 20,— 
Baumſchule B. Kahl, 

Leszno, WIkp. 


Kleingärten 


2⁰ von 200 bis 1250 qm 


In allgemeinverständlicher Form und knappster Fassung er- 
läutert er alles Wissenswerte über Bodanbearbeltung, Obst- 
bau, Obstsorten, Gemüsebau und Blumenzucht. jedem der 
dargestellten Gartenpläne Ist eine Aufstellung der Anlage- 
osten belgegeben. Die Schrift ist wle die Bauwelc-Sonderhefte 


Sommerlauben und Wohnlauben 
im Preise von 140.— bis 2800.— Mark 
heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser 
im Preise von 1800.— bis 4500.— Mark 


lu. 28 


IV. 25 Kleinhäuser im Preise von 5000.- ble 10.000.- M Areal 80 ha 
V. 25 Zweifamilien-Häuser Si 
VI. Sr wollen ein kleines Haus bauen! le ſparen 
Bilder und Pläne für schlichte Häuser . 
VII. 28 Einfamilienhäuser von 10000.- bis 20000.. M viel Geld 
vH. Wohne schön und richtig! wenn Sie bei uns lauf. 
7 Wenig gebr. Eß⸗ und 
je 21 2.20 Schlatzimm., ſow. Küch.⸗ 
Kattowitzer Buchdruckerei und r 
Verlags-Spötka Akc., 3. Maja 12 a a 
möbel, ſtets auf Lager. 
Spezialgeſchäft für Krank sein 
Gelegenheitskäufe 


iſt ſchlimm, da⸗ 
rum zögern 
Sie nicht, bei 
chroniſchen Pet: 
den, beſonders 
Tuberkuloſe, Krebs, Ge⸗ 
ſchlechts Krankheiten, 
Magen, Darm, Leber, 
Gicht, Aheuma, Ischias, 
Nervenleiden, rechtzeitig 
meine gififreien 
Natur » Kuren zu 
verſuchen. Viele Dank⸗ 
ſchreiben. Augen⸗ u. 

Harn Diagnoſe. 


J. Sedinezek, 


Hatowice Piastowska 3 


Kaufe Gold u.Silber 
u. zahle höchſte Preiſe 
Empfehle große Aus⸗ 
wahl von Uhren und 
Trauringen. Sämtliche 
Reparaturen. Nie drigſte 
Preiſe. Goldwar.⸗Geſch. 
Katowice. Marjacka 3 


Katowice, ulica Kos- 
ciuszki 12. Telef. 23-58 


Beſtellſchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illustrierten Wochenſchrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote” 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


ur laufenden Lieferung ab 


der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 1 


den Bezugspreis für Monat in Höhe von 
vollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
vie Poſt überwieſen. 


PFF 3, nn a 1 ee 193. f | 1tlltuutlitwsatltuthutkhundihe 

und Hauznummer „ er oller Sem, d 

eee Wee 

2 zu günſtigen reiſen 
ind Zuname EH Tee Sa 0 PIE AL Reis auf Lager. 

A. J. Böhm, Katewios, 

ee u c eee 
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5 
Obst- u. Ziergahölze, Stauden 


Koniferen u. Rosen 


kostenlos. 
7 


. 


Kunstdünger, Radikalmittel gegen Parasiten 


Bienenzucht-Bedarfsartiket 


ft. Harimann, Obornii 


Gartenbaubstrieb u 


nd Samenhandlung 


offeriert seine großen Vorräte in 


Feld- Gemüse- u. Blumensamen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter, 
Spezialität: 
Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, 
Futter-Rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, 
Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- 
und Blumensamen in kolorierten Tüten. 


Obstbäume in hesten Sorten, 
Ziersträucher, 


sträucher, 


Bee fon · 
Erdbeer-, 


Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la 
in Busch- und Hochstamm. Frühjahrs- 
Biumenstauden u. ausdauernde Stauden 
zum Schnitt. — Massenvorräte Edel- 
Jahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen 
neueste amerikanische Riesen. 

N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 

verkäufer und rößerem Bedarf. 
Der Betrieb umfaßt etwa 75 Morgen 


Das neue illustr. Preisverzeichnis gratis. 


Preisliste kostenfrei! 


Telefon: 


Baumschulen + Gärinerei 


Ihle lliteſer 
Schönheitswasser 


# ‚APHRODITE" 


in besonders hart- 
näckig. Fällen be- 
nutze man Fruchta 
4 .SANTUDERMM 
Crama und Ua run. H 
m Allainarhältlich bel A. 
I Miltaks Naehl., Benken 
„ 06..Olelwilserstraßa 6 


Wohnhaus 


mit Garten, eins evil. 
zwei, nebeneinand. lieg. 
in Zateze, Nähe Grün: 
feld, mit freier 2- Zimt 
merwohnung, bei elner 
Anzahlung von 25 000 
bis 30000 Zi billig zu 
verlaufen. (Ausbau 
Möglichleit). 
R. Meister, Katowice 


Juljusza Ligonia 20. 


Stuß- 
Flügel 


Alasior 
— — 


Kutswies, el. 1 


A.Raihke & Sohn, G. m. b. H., Prausi 


Danzig 28-636 
Samenhandlune 


ach Polen zollfreie Einfuhr 


Unterricht 
im 


MaschinenschreibeRlior 


nach neueſter Methode, 
wird erteilt bei der 
Agentur der Polniſchen 
Schrelbmaſchinen 
„EFKA“, Katowice. 
Kosciuszki Ia, I. Stod. 
Anmeldungen täglich. 


Achtung! 


Kauſe und zahle die 


höchſten Preiſe für ge⸗ 
trag. Kleidungsſtade u 
zwar: Anzüge, Mäntel, 


Jacketts, Hoſen, Schuhe, Wet 


Wäſche u. . w. Komme 
auf Wunſch ins Haus. 
Poſtkarte genügt. 
N. Bisens teln, 
Katowice 
Wojewödzka 20. 


Gegen Kaffe 


iqufen wir zu höchnen 

Rn ſämtiiiche ge: 
brauchte einzelne Möbel 
fowie ganze Wohnungs⸗ 
einrihtungen, Schreib. 
und Nühmaſchinen, Kla⸗ 
vlere, Fahrräder, Radto⸗ 
apparate, Srammophone 

Bilromöbdel. 


Katowice, uliea Kos- 
eiusski 12, Wiel. 20 


Flügel 


Stingl⸗ Original, 

neu, ſchwarz, t 

unter Preis verläufſich. 
E. Wittor 


Katowice, 3-0 MAN 
Motorrad 


„Wanderer“ Geiriehe, 
Boſchbeleuchtung, g ut 
erhalten, umfands halb. 
billig zu verkaufen. 


Katowice, Eros! 5 
Motorvad 


„Ariel“, 500 ccm, 
Modell 1992, billtg 
verkaufen, reſp. gg 
% um atau 1 
Samopomoc 


ory, Brock 1 
Lager: und 
Werk ſtaltr au ne 


zu vermieten. 
Katewic 


Jagieltoheka Taf. 
Dienstmädchen 


Wirt jung, ge⸗ 
dai, sur Alg Des 
0 s einer klemmen 


fihert. 
Weberei. . 
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